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Grayson

Ein Tag zuvor



Covent Garden in einer Stunde. R 
Immer wieder lese ich diese eine Zeile. Sie stammt von einer unbekannten Rufnummer, aber das R am Ende der Botschaft lässt mich direkt auf den Absender tippen. Was will er jetzt von mir?

Natürlich bin ich der Aufforderung gefolgt und stehe nun mitten im Covent Garden. Warum, weiß ich selbst nicht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, ich muss hier sein. Seit mich die Nachricht bei Alexandra erreicht hat, bin ich durch den Wind. Reggie hat sie gewarnt, Isobel hat sich in meine Pläne eingemischt und morgen ist die Pressekonferenz. Ich muss aufpassen.

Es ist schon zehn Minuten nach der verabredeten Uhrzeit. Ich lasse meinen Blick schweifen und erkenne eine Gestalt an einer Ecke. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, mustert mich die männliche Person, ehe ich eine kleine Handbewegung wahrnehme. Nochmals blicke ich mich um, bevor ich der Aufforderung folge.

Kaum stehe ich vor dem Mann, zieht er mich in eine kleine Gasse.

»Reggie, was soll das?«, zische ich, als ich ihn erkenne.

»Hör mir zu, Grayson, ich habe nicht viel Zeit. Es läuft irgendein Mist wegen des Deals nach Übersee. Carolines Unfall war kein Unfall. Ich sollte mich aus dem Projekt zurückziehen; das war eine Drohung. Sie sind mir ins Krankenhaus gefolgt.«

»Scheiße! Geht es dir und Caroline gut?«

»Für den Moment. Aber das war nicht alles. Ich weiß nicht, mit wem du dich angelegt hast, aber es ist übel. Sie sind hinter mir her, hinter meiner Familie. Dich haben sie sicherlich auch im Visier … und Lex.«

Ich stoße einen langen Atemzug aus. Wer kann dahinterstecken? Meine Stiefmutter? Nein, das ist unmöglich. Sie hat alles, was sie will.

»Was muss ich tun?« Keine Moral der Welt ist es wert, Menschen, die mir etwas bedeuten, in Gefahr zu bringen.

»Zieh es durch.«

»Was?« Das meint er nicht ernst.

»Es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Ich habe Lex gewarnt, doch sie hat nicht auf mich gehört. Dich konnte ich nicht warnen, wie auch? Hätte ich anrufen sollen? Wir wissen nicht, wer dahintersteckt und was diese Leute für Möglichkeiten haben. Es war zu riskant, und ich kenne Lex. Hätte ich ihr die Wahrheit gesagt, hätte sie erst recht nicht aufgegeben. Und jetzt ist es zu spät.

Die Sitzung ist morgen. Die Drahtzieher wissen, wer hinter dir steht. Wir alle sind in Gefahr. Die wird nicht gebannt sein, wenn du aufgibst. Du wirst nur ein größeres Problem heraufbeschwören, ich sag’s dir.«

Was ist mit seiner Familie?

Mit Alexandra?

Mit ihm?

»Ich tauche unter. Das solltest du auch tun. Bring es hinter dich und verschwinde von der Bildfläche.«

»Das kann ich nicht. Der Deal wird zwar angekündigt, aber ich muss danach direkt zur Bank, um die Zahlung zu machen, und nach einer Woche–«

»Dann versprich mir wenigstens, aufzupassen.

Er hält mir seine Hand hin. Den Gruß erwidere ich und ziehe ihn danach in meine Arme, klopfe ihm einmal auf den Rücken.

»Ich wollte nie, dass du in irgendeiner Scheiße landest. Pass auf dich auf.«

»Du auch, Grayson, du auch.«

[image: image-placeholder]

»Mr Rivers, eine Nachricht.«

Beim Verlassen des Gebäudes direkt nach der Verkündung des Börsengangs rempelt mich ein Typ an. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Alexandra hat recht, irgendetwas stimmt hier nicht. Erst Reggies Warnung gestern und jetzt das? Dazu scheint mir der Stress zu Kopf zu steigen, mein Herz klopft viel zu schnell. Ich war noch nie eine nervöse Person. Dass mein Körper so durchdreht, ist mir fremd. Kalter Schweiß sammelt sich an meiner Stirn, und ehrlich gesagt würde ich mich am liebsten hinlegen.

Schnell entfalte ich das Papier, lese die Botschaft und zerknülle es, ehe ich es in meiner Hosentasche verschwinden lasse.

Fuck, das ist gar nicht gut.
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Lex

Heute



Schon als ich den Fahrstuhl meiner Kanzlei verlasse, springen mir förmlich alle aus dem Weg. Bevor ich es mit den Typen aufnehmen kann, muss ich meinen Laden aufräumen.

Grayson ist tot …

Reggie soll Suizid begangen haben …

Wie konnte das passieren? Wer steckt dahinter? Reggie würde sich niemals das Leben nehmen. Seine Tochter, seine Frau … Er würde sie nicht alleinlassen. Erst recht nicht nach einem Unfall. Das Ganze stinkt zum Himmel.

Keine Minute später stehe ich vor Mary.

»Lex, es–«

»Ich werde von nun an wieder für die Staatsanwaltschaft arbeiten, zumindest zum Teil. Den Rest mache ich im Homeoffice. Hältst du hier die Stellung?«

Ich hasse es, wie belegt meine Stimme klingt. Es sollte mich nicht so mitnehmen, aber das tut es. Sicher, zwischen Grayson und mir war es nicht mehr als eine Affäre – wenn auch eine Affäre, die zuletzt Exklusivität mit sich gebracht hat. Dennoch war er auch mein Klient. Das war mein Projekt, und jetzt ist alles sprichwörtlich in die Luft geflogen. Ja, er war zeitweise ein Arschloch, aber das hat er nicht verdient. Niemand hat das.

»Sicher, ich maile dir alles zu, was anfällt, und halte dir den Rücken frei. Tut mir sehr leid wegen Mr Adams, ich habe ihn auch gemocht.«

Tränen bahnen sich in meine Augen. Du wirst nicht mitten auf dem Flur anfangen zu weinen, Lex. Dafür ist später Zeit.

»Danke, Mary«, erwidere ich bemüht beherrscht, doch meine Stimme verrät mich. Schnell husche ich in mein Büro und sammele die wichtigsten Unterlagen zusammen. Zum Glück bin ich Namenspartnerin, sonst könnte ich diese Aktion getrost knicken. Egal, wer für Graysons und Reggies Tod verantwortlich ist – er hat vergessen, dass ich mit drinstecke. Und ich vergebe selten und vergesse nie.

Zeit, diesen Umstand wieder bekannt zu machen.

[image: image-placeholder]

Keine Stunde später trete ich in das Gebäude der Staatsanwaltschaft und gehe direkt in das Büro von Norman Henderson.

»Wie ist der Stand?«

Ich weiß, ich falle mit der Tür ins Haus, aber wenn eine Situation das verlangt, dann diese. Norman hat an sich keinen Grund, Details mit mir zu besprechen, aber das ist eine große Nummer und so unterbesetzt, wie die Staatsanwaltschaft ist, brauchen sie jede fähige Hand.

»Die Polizei ist vor Ort. Natürlich werden wir die Ermittlungen aufnehmen, aber nach den ersten Infos haben wir vorerst nichts.«

Norman ist Mitte fünfzig, sieht jedoch deutlich älter aus. Ich bin mir sicher, so hätte ich in seinem Alter auch ausgesehen, wenn ich nicht vorher den Absprung geschafft hätte. Das macht der Job mit einem. Er saugt deine Seele aus und lässt deinen Körper durch die Hölle gehen. Die Hunderten Überstunden, das schlechte Essen, weil man nie zum Kochen kommt, nur um dann von überteuerten Anwälten der Gegenseite vorgeführt zu werden. Und hier ist es nicht einmal so schlimm wie in den Staaten.

»Fuck.«

Norman räuspert sich.

»Sorry.«

Er hasst es, wenn ich fluche.

Ich nehme vor seinem massiven Schreibtisch Platz und lege meine Unterlagen darauf. »Also, wo kann ich arbeiten? Wo fangen wir an?«

Er mustert mich eindringlich. »Du meinst es ernst, oder?«

»Todernst. Das ist persönlich.«

»Du hast mit ihm geschlafen?«

Knapp nicke ich. Ja, ich bin befangen in der Sache, aber ich werde mich im Hintergrund halten. Niemals würde ich etwas tun, was die Arbeiten torpedieren könnte. Aber ganz zurückhalten kann ich mich auch nicht. Es ist mein Projekt. Mein Freund, Reggie und … nun ja … Grayson.

»Wir hatten eine Art Affäre, nichts Offizielles. Reggie Adams war ein Freund, dass er nun auch … Das hängt zusammen. Seine Tochter hatte einen Unfall, den Arzt habe ich auf der Pressekonferenz heute ebenfalls gesehen. Das Ganze stinkt zum Himmel.«

Norman atmet ein paarmal tief durch. »Lex … ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.«

Im selben Moment geht die Tür auf und niemand Geringeres als Chris Miller betritt den Raum. »Ich habe soeben mit der Polizei … Ms Taylor!«

Langsam erhebe ich mich von meinem Stuhl und trete vor ihn.

»Sie sollten nicht hier sein.« Irgendetwas an seiner Art stört mich, doch was?

»Lex hat ihre Hilfe angeboten«, schaltet sich Norman ein, und ein breites Grinsen schleicht sich auf Chris Millers Lippen.

»Ist das so? Und wer sagt, dass wir Hilfe brauchen?«

»Niemand, aber ich kannte Grayson und Reggie. Glauben Sie nicht eine Minute, dass ich die Füße stillhalten werde.« Er ist bestimmt zwei Köpfe größer als ich, doch der Umstand stört mich überhaupt nicht.

»Wie so einige andere Dinge, was?«

Seine Arroganz kotzt mich an. Grayson hatte diese gewisse Aura, etwas, das seine Worte nur unterstrichen haben, aber Chris Miller ist ein Chihuahua. Die halten sich auch für Löwen und können nicht einmal brüllen.

»Neidisch?«

»Reißt euch zusammen!«

Überrascht fahren wir beide zusammen. Norman ist ja auch noch da.

»Drei Menschen sind tot, wir haben keinen Anhaltspunkt und ihr macht einen Schwanzvergleich. Geht’s noch?«

Ich drehe mich erneut zu meinem ehemaligen Boss um.

»Das ist eine große Nummer. Chris übernimmt den Fall als leitender Staatsanwalt.«

Das meint er nicht ernst. Er übernimmt nicht selbst? Das ist ein Fall, der ihn braucht – einen Terrier und keinen Show-Hund.

»Wir werden viel mit der Presse zu tun haben, und sie frisst Chris aus der Hand. Lex, du kannst im Hintergrund arbeiten, denn wir können wirklich jede helfende Hand gebrauchen. Und für eure Zusammenarbeit erwarte ich nichts anderes als höchste Professionalität. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.« Meine Antwort kommt, ohne zu zögern, dicht gefolgt von Chris Millers Bestätigung.

»Und jetzt raus hier. Ich habe auch noch zu tun.«

Ich nehme meine Unterlagen von seinem Schreibtisch und folge Chris Miller in ein Büro – ich nehme an, es ist seins.

»Wenn wir schon gezwungen sind, zusammenzuarbeiten, dann wenigstens ohne den Formalitätskram.« Er streckt mir die Hand hin. »Ich bin Chris.«

»Lex.«

»Darf ich auch Alexandra sagen?«

Ein Stich durchzieht meine Brust, und ich schüttele den Kopf – nicht in der Lage, etwas zu sagen. Auch Grayson durfte mich eigentlich nicht so nennen, dennoch hat er es getan und es hat mir viel zu sehr gefallen. Ich habe es ihm nie gesagt, und jetzt werde ich es nie wieder hören. Aber er wusste es auch so, dessen bin ich mir sicher.

»Gut, dann bleiben wir bei Lex.« Er setzt sich an seinen Schreibtisch. »Dann klär mich mal über alles auf. Und ich meine wirklich alles. Denn dass zwischen euch beiden was lief, ist mittlerweile wohl jedem klar.«
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Grayson

Ein Jahr zuvor



Wie jeden Dienstagmorgen sitze ich in einem Meeting. Recap der letzten Woche, Planung von dieser und wohl am wichtigsten – Teambuilding. Wenn man in einem aufstrebenden Start-up arbeitet, ist es wichtig, auch den Kontakt zu Kollegen zu pflegen. In heißen Phasen sehen wir uns häufiger als unsere Familien. Wenn dieses Konstrukt zerbricht, leiden alle darunter.

Diese Softwarefirma habe ich vor knapp drei Monaten aufgekauft. Ein klassischer Fall eines Start-ups, das es zwar gut gemeint hat, engagiert ist, aber das weder Geld noch Ressourcen übrig hatte, als seine App sprichwörtlich durch die Decke gegangen ist. Es zeigt einmal mehr, dass Wille allein wirklich nicht alles ist. Eine gute Grundlage, aber längst nicht alles.

In solchen Momenten bin ich vollständig in meinem Element – neue Herausforderungen, spannende Projekte und immer wieder neue Leute. Dabei bin ich längst kein klassischer Investor, der Geld zur Verfügung stellt, Anteile einheimst und danach von der Bildfläche verschwindet, bis Zahltag ist. Nein, ich investiere mein Kapital, aber auch meine Zeit, meine Ressourcen und mein Network in die Projekte, die ich auswähle. Und wenn ich ehrlich bin, könnte ich genau das für immer tun.

»Mr Rivers«, unterbricht eine Stimme über die Sprechanlage das Meeting, noch bevor es richtig begonnen hat. »Kommen Sie bitte kurz nach vorn.«

Wie bei Start-ups mittlerweile üblich, haben wir unsere Konferenz in einem Tagesbüro. Hier mietet man für ein paar Stunden Räumlichkeiten und hat jeden Komfort eines voll ausgestatteten Büros, Empfang inklusive.

»Ich komme sofort.« Meinen Laptop klappe ich zu, entschuldige mich aus der Sitzung und stehe auf. Es wissen nicht viele, dass ich hier bin, und diejenigen, die es wissen, sollten eigentlich davon ausgehen können, dass ich nicht gestört werden will.

Kurz schaue ich auf mein Handy, zehn Anrufe von Isobel. Was will meine Stiefmutter denn jetzt schon wieder?

Kaum trete ich in das geräumige Foyer, werde ich von zwei Polizisten und der Empfangskraft begrüßt.

»Grayson Rivers?«, fragt der junge Beamte, und ich nicke knapp.

»Gehen Sie in dieses Büro, dort haben Sie Ihre Ruhe.« Die Sekretärin zeigt uns den Weg in einen kleinen Raum, und wir setzen uns an den winzigen Tisch in der Ecke.

»Was kann ich für Sie tun?« Ich kann nicht behaupten, dass ich häufig mit der Polizei zu tun habe. Es sei denn, sie kommt neuerdings persönlich vorbei, um mir meine Knöllchen zu überbringen.

Beide Beamte zeigen mir ihre Marken, die ich kurz abnicke.

»Nur noch einmal fürs Protokoll: Sie sind Grayson Rivers, Sohn von Michael Rivers, korrekt?«

»Das ist korrekt.«

Sofort verändern sich die Mienen der beiden Polizisten, und ich ahne Schlimmes.

»Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Vater heute Morgen bei einem Unfall ums Leben kam.«

»Was zur Hölle?«

Erschrocken über meinen Ausbruch blicken die beiden mich an. Er wollte eines der Werke besuchen, am Wochenende noch war ich bei ihm und Isobel zu Besuch. Jedes Jahr hat er eine Tour durch die Werke der größten Kunden von Rivers International gemacht und mit Mitarbeitern gesprochen. Es war das Highlight in seinem Terminkalender. Wichtiger noch als Geburtstage. Gerade meinen hat er gern mal vergessen.

»Was ist passiert?«

»Erste Hinweise lassen auf einen Herzinfarkt schließen.«

Erste Hinweise. Mein Vater ist … war gerade mal Mitte sechzig. Komplett fit – und jetzt kippt er einfach um und ist tot?

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mir die Nachricht persönlich zu überbringen.« Noch vollkommen neben mir stehe ich auf und gehe zurück in den Konferenzraum. Ich muss dringend mit Isobel sprechen.

Irgendwas stimmt hier nicht.

[image: image-placeholder]

»Es tut mir so leid. So plötzlich und viel zu früh.« Reggie schließt mich kurz in die Arme.

Die Beerdigung war hart. Leute standen bis draußen, die kleine Kapelle war vollkommen überfüllt. Schon morgen werde ich zurück in London erwartet. Zwar ist erst eine Woche seit dem Tod meines Vaters vergangen, aber die Firma kann nicht länger führungslos bleiben.

»Danke. Sehen wir uns morgen?«

Reggie nickt kurz, ehe er weitergeht. Es ist ein Trost zu wissen, dass ich in der ganzen Scheiße wenigstens einen Verbündeten habe. Er wird mir schon helfen, den Laden aufzuräumen. Noch habe ich nicht viel mitbekommen, aber das, was ich gesehen habe, hat gereicht. Rivers International ist nicht für die Zukunft gewappnet. Wir sind angreifbar. Warum mir Dad den Umstand verschwiegen hat, dass er mit dem Rücken an der Wand steht, weiß ich nicht. Die Konten sind leer, die Arbeitsplätze in Gefahr und der Vorstand sitzt mir im Nacken. Genauso wie Isobel.

Kurz blicke ich zu ihr. Sie sieht weniger aus wie eine trauernde Witwe, eher wie jemand, der etwas beweisen muss. In dem Fall wohl, wie demonstrativ jemand trauern kann. Ein Spitzenschleier soll die Fake-Tränen verbergen. Besser so, sonst fällt die Farce noch auf. Was Dad an ihr gefunden hat, verstehe ich bis heute nicht.

»Ein wirklicher Verlust, mein tiefes Beileid.« Der labberige Händedruck des Vorstandsvorsitzenden Thomas Atkins passt zu der Schleimspur, die seine Worte hinterlassen. »Aber ich freue mich auch auf die künftige Zusammenarbeit.«

»Das ist wohl kaum der passende Zeitpunkt für so eine Aussage. Mein Vater liegt nicht einmal seit einer halben Stunde unter der Erde.«

Plötzlich spüre ich eine Hand an meinem Arm. »Er meint es doch nur gut, Grayson-Darling. Thomas will dich lediglich willkommen heißen.« Allein die Stimme meiner Stiefmutter löst eine so abgrundtiefe Abneigung in mir aus, dass ich mir am liebsten den Arm abhacken würde, an dem sie mich berührt hat.

»Wenn ihr mich dann entschuldigt, es gibt Dinge zu erledigen.«

Es ist mir scheißegal, dass noch rund fünfzig Leute auf ihre Beileidsbekundung warten. Sie wollen ihre Position bei mir, in der Firma und bei Isobel sichern. Wenn sie wüssten, dass sie keinen Ton mitzureden hat. Rivers International ist mir übertragen worden. Isobel ist raus, falls sie je drinnen war. Der Posten des CEOs gehört ab morgen früh mir.

Wenn ich jetzt in die Gesichter der Anwesenden aus der Firma blicke, sehe ich nicht unbedingt freudige Ausdrücke. Aber man kann nicht alles haben. Das werden sie schon früh genug merken.
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Zwei Wochen sind bisher vergangen, und ich muss sagen, Chris ist doch nicht so ein Stiefellecker, wie ich dachte. Sicher, er gibt viel auf Äußerlichkeiten und setzt eine Fassade auf, sobald er sein Büro verlässt, aber er hat auch tatsächlich etwas drauf. Das kann ich ihm nicht aberkennen.

Dennoch sind wir kaum einen Schritt weiter. Die Umstände von Michael Rivers’ Tod vor über einem Jahr lassen mich nicht los. Für diesen Fall drehen wir alles auf links, mit der Firmenübernahme angefangen. Es kann kein Zufall sein. Reggie und Grayson – die beiden, die seit Michael Rivers’ Tod zusammengearbeitet haben – sind innerhalb von vierundzwanzig Stunden gestorben. Nie im Leben hängt das nicht zusammen.

Es ist schon kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als ich das Gebäude der Staatsanwaltschaft verlasse. Ein paar Dinge musste ich noch für meine Klienten erledigen und wollte das nicht unbedingt zu Hause tun. Direkt in der Nähe gibt es einen kleinen Laden, wo ich mir ein paar Boxen zum Mitnehmen besorge. Das habe ich an meinem alten Job wirklich nicht vermisst. In neunzig Prozent der Zeit bin ich spät zu Hause und stopfe mich nachts mit Fast Food voll, auch wenn es Sushi ist. Für Sport hatte ich ebenfalls keine Zeit mehr, seit ich wieder für die Staatsanwaltschaft tätig bin.

Kurz vor der Tube Station überkommt mich ein ungutes Gefühl. Vorsichtig drehe ich mich um, spüre, dass ich beobachtet werde. In einer Stadt wie London ist es nicht unüblich, dass einem merkwürdige Dinge passieren, vor allem als Frau. Und erst recht spät am Abend. Langsam greife ich in meine Handtasche und taste nach dem Pfefferspray. Vorsicht ist besser als Nachsicht.

»Mach keinen Mucks.« Die Stimme ist verzerrt, wie durch eine Maske oder einen Schal erstickt. »Halt dich raus. Wir wissen, woran du arbeitest. Sind nicht schon genug Menschen gestorben?«

Bevor ich das Spray greifen kann, werde ich an die nächste Wand geschubst und festgehalten.

»Ich habe keine Angst vor euch, wir sind euch auf der Spur.« Eine Lüge, aber das spielt keine Rolle. Das Beste in so einer Situation ist, selbstbewusst zu reagieren, auch wenn es in meinem Inneren ganz anders aussieht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, die alte Backsteinmauer des Gebäudes drückt sich schmerzhaft in meine Wange. Ich spüre etwas Kaltes an meinem Nacken. Eine Waffe? Ein Messer?

»Einen Scheiß seid ihr, und das weißt du. Letzte Warnung. Halte dich raus. Es tut niemandem gut, wenn du auch noch das Zeitliche segnest, Alexandra.«

Abrupt lässt mich der Unbekannte los. Es dauert keine fünf Sekunden, bis ich mich umdrehe, doch der Angreifer ist schon in der Dunkelheit verschwunden.

Fuck. Das sollte nicht passieren. Das darf nicht passieren! Wer weiß, dass ich an diesem Fall arbeite? Und warum riskiere ich anscheinend mein Leben damit?

Es zeigt aber auch, dass ich von Anfang an recht hatte. Das war kein Unfall, kein Suizid, nicht einmal ein gewöhnlicher Mordfall. Es steckt mehr dahinter. Und wer auch immer sich dahinter verbirgt, kennt mich offenbar nicht sonderlich gut. Denn gerade nach solchen Drohungen beiße ich mich nur noch mehr fest, besonders wenn es etwas Persönliches ist. Graysons und Reggies Tod waren schon persönlich, aber mich anzugreifen? Mir aufzulauern? Sorry, aber das werde ich noch weniger durchgehen lassen.

Schnell zücke ich mein Handy und schreibe Chris eine Nachricht. Wir müssen gewaltig aufpassen. Ein Grund, aufzuhören, ist es jedoch nicht. Wenn überhaupt ist es meine Bestätigung, auf der richtigen Spur zu sein.

Eigentlich wollte ich diesen Wahnsinn hinter mir lassen. Meine Grenzen kannte ich noch nie. Ich hatte schon immer einen Hang dazu, mich zu verbrennen. Gerade in Gefahrensituationen weiß ich nicht, wann gut ist. Wie oft habe ich im Gefängnis gesessen und Recherchen betrieben, während mir mein Gegenüber an die Gurgel wollte. Angst hat es mir nie gemacht. Es hat mir eher einen Kick gegeben – und was für einen. Das Adrenalin, das Simple an der Situation. Schwarz und Weiß. Ich sollte es nicht vermissen, aber ich tue es.

Obwohl es Jahre her ist, dass ich die Staatsanwaltschaft verlassen habe, sind die Gefühle von damals sofort wieder da. Stärker noch als zuvor. Ich habe wirklich einen Hang zur Selbstzerstörung. Doch noch nie war ich so nah dran wie jetzt. Noch kämpfe ich gegen ein Phantom, das mehr über mich weiß als ich über es.

Ich werde dich finden, und du wirst dir wünschen, mich nie bedroht zu haben. Denn ich gewinne. Immer.

[image: image-placeholder]


Auch in der Sicherheit meiner Wohnung lassen mich die Gedanken an den Vorfall nicht los. Sicher, ich kenne es von früher – gerade bei bekannten Fällen -, dass Drohungen ausgesprochen werden. Das ein oder andere Mal wurde ich sogar verfolgt, aber diesmal fühlt es sich anders an. Vielleicht, weil ich die Opfer kenne. Weil es eine persönliche Angelegenheit ist.

Es klingelt an meiner Tür; das Geräusch lässt mich zusammenfahren. Normalerweise bin ich kein schreckhafter Mensch, doch die Begegnung gerade hat mich mehr durcheinandergebracht, als sie sollte. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen möchte. Aber meinem Körper kann ich nichts vormachen.

Ein Klopfen ertönt an meiner Tür. Wer ist denn bitte so schnell hier hoch gekommen? Ich blicke durch den Spion und erkenne Chris. Kaum dass ich die Tür geöffnet habe, stürmt er in meine Wohnung.

»Geht es dir gut?« Die Sorge in seiner Stimme überrumpelt mich völlig. »Ich dachte, ich komme direkt vorbei.«

»Das ist … nett.«

Er will mir Trost spenden, Sicherheit vermitteln, aber er erreicht das Gegenteil. Automatisch weiche ich vor ihm zurück, als er mich umarmen will. Woher weiß er, wo ich wohne? Wieso meint er, es ist eine gute Idee, direkt vorbeizuschauen?

»Was ist los mit dir?«

»Ich wusste nicht, dass wir diese Art von Beziehung haben, Chris. Wir sind Kollegen.« Auch wenn ich keinen Grund brauche, mich zu erklären, habe ich das Bedürfnis danach. »Von meiner Seite aus ist es jedenfalls nicht mehr. Wenn ich dir ein anderes Gefühl vermittelt habe, tut es mir leid.«

»Wir sind Kollegen, die sehr eng miteinander arbeiten.«

Sein Unterton gefällt mir gar nicht. Glaubt er, bloß weil ich mit Grayson meine ultimative Regel gebrochen habe, gilt das auch für ihn? Selbst wenn ich eine weitere Ausnahme machen würde – doch nicht so kurz nach Graysons Tod. Niemals! Auch wenn wir in keiner Beziehung waren, fühlt sich das einfach nur falsch an. Und dann auch noch mit Chris? Nein.

Ich lotse mich an ihm vorbei und öffne die Tür. »Es wäre mir lieber, wenn du gehst. Wir sehen uns morgen.« Ich bin selbst überrascht, wie sicher und fest meine Stimme klingt, denn ich fühle nichts anderes als absolute Verwirrung. Verwirrung über die Drohung, Chris’ Verhalten, einfach alles. Das, was ich jetzt brauche, ist Ruhe.

Überrascht schaut er mich an, geht jedoch ohne ein weiteres Wort. Die Tür schließe ich direkt hinter ihm, aber erst als ich das ›Pling‹ des Fahrstuhls im Flur höre, entspanne ich mich. Seit wann bin ich so ängstlich? Ich schließe meine Tür ab, verdunkele die Fenster – noch immer werde ich das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.

Habe ich Chris ein falsches Signal gesendet? Mich ihm gegenüber so verhalten, dass er etwas Falsches interpretieren konnte?

Nein, das ist Blödsinn. Ich habe ihm nichts gegeben. Wir arbeiten an diesem Fall gemeinsam. Sind Kollegen.

Ein schwerer Seufzer entfährt mir. Genau davor hatte ich die ganze Zeit Angst: dass die Sache mit Grayson nicht nur eine Sache zwischen uns bleiben und von anderen Männern als Einladung angesehen wird. Dass mein Verhalten meine Kompetenz untergräbt und ich nur noch als ›das Flittchen‹ gelte. Leider leben wir noch lange nicht in einer Zeit, in der ich mir keine Gedanken darüber machen müsste.

Eigentlich dachte ich, ich wäre sicher. Grayson hat es nicht auf die Art ausgenutzt. Wir haben zusammen gearbeitet und miteinander geschlafen, aber es war immer strikt getrennt. Gerade nach unserer Aussprache waren die Fronten geklärt.

Für uns …

Mein Handy klingelt, und ich fahre erschrocken zusammen. Ich nehme das Telefon von der Anrichte und schaue auf das Display.

Wähle deine Verbündeten weise. Ich beobachte dich.

Ohne dass ich es will, steigen mir Tränen in die Augen. Das geht weit über die normalen Drohungen hinaus. Es ist Jahre her, dass mir mein Arsch auf Grundeis gegangen ist, und eigentlich wollte ich dieses Gefühl nie wieder haben.

Wer bist du?

Ich rechne nicht wirklich mit einer Antwort, aber versuchen muss ich es trotzdem.

Das wirst du hoffentlich nie erfahren. Süße Träume.

»Wähle deine Verbündeten weise«, murmele ich.

Wen meint die Person? Chris oder Norman? Wozu brauche ich Verbündete? Ich ermittele in einem Fall. Es ist ein Mordfall, wenn auch ein merkwürdiger.

Oder?
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Wie stellen Sie sich das denn vor?« 
Schon seit Stunden drehen wir uns im Kreis. Der Vorstand will das eine, die Mitarbeiter und ich das andere.

»Das Outsourcing nach Übersee ist von langer Hand geplant, der Brexit macht den Schritt umso nötiger.«

Mein Blick huscht zu Reggie, der mit mir an der Sitzung teilnimmt. Seit Wochen verbringen wir so viel Zeit miteinander, dass wir eigentlich direkt zusammenziehen könnten. Immer mehr meiner Firmen und Beteiligungen fusioniere ich mit Rivers International, baue ein internationales Netzwerk auf. Es steht schlimmer um das Unternehmen, als ich dachte. Und auch wenn es nicht mein Fehler ist, wird es auf ewig auf mich zurückfallen, sollte ich scheitern. Aber mich von allem abzuwenden, was schon mein Großvater aufgebaut hat, kommt nicht infrage.

»Outsourcing, Thomas?«, brumme ich und stehe auf. »Es ist kein Outsourcing, wenn die gesamte Scheißfirma einen Standort, nein, den Standort aufgibt!«

»Das Marketing empfand es als sinnig, dieses Wording zu verwenden.« Was als Erklärung dienen soll, lässt mir nur die Hutschnur platzen.

»Schieb dir dein verficktes Marketing sonst wohin.«

Ein Raunen geht durch den Raum. Fünfzehn Leute sitzen am Tisch, zusätzlich Reggie. Mein einziger Verbündeter in der Sache.

»Wie könnt ihr alle hier sitzen und diese Firma, für die ihr so lange arbeitet, vor die Hunde gehen lassen? Manche von euch kenne ich seit meiner Geburt, verflucht noch mal!«

»Grayson, beruhige dich.«

Kopfschüttelnd schiebe ich meinen Stuhl zurück. »Ich muss hier raus.«

»Komm doch zur Vernunft. Dein Vater hat eingewilligt, diesen Schritt zu gehen. Wäre er nicht gestorben, hätten wir das ohne deinen Aufstand über die Bühne gebracht.« Der Typ checkt nicht, wann es reicht.

»Ohne meinen Aufstand? Als CEO ist es mein verdammter Job, einen Aufstand zu machen. Und eurer ist es eigentlich, diese Firma gut zu führen. Wer von uns macht gerade seinen Job richtig, hm?« Bevor ich mich noch mehr in Rage rede, wende ich mich zum Gehen.

»Sei doch vernünftig!«

Ich lasse Thomas verstummen, indem ich die massive Holztür des Konferenzraums ins Schloss fallen lasse.

Noch knapp sechs Monate habe ich Zeit, das Ruder herumzureißen. Wenn die letzten Richtlinien des Brexits beschlossen werden, muss mein Plan stehen.

[image: image-placeholder]


»Und du leitest deine eigene Firma?«

Wie ich diese gespielten Verführerinnen hasse. Allein weil sie meinen, jedes einzelne Wort betonen zu müssen.

»Müssen wir uns wirklich mit Small Talk beschäftigen?«

Es ist wieder einer der Charity-Tage. Normalerweise erscheine ich sehr spät, wenn überhaupt, oder gehe früh. Doch in Anbetracht von … nun ja … allem war ich diesmal sogar pünktlich, und es ist schon nach Mitternacht. Heute werden Spendengelder für aufstrebende Studentenprojekte gesammelt. Eine Sache, die meine Stiefmutter, Isobel, unterstützt. Natürlich an Privatschulen. Warum gerade die Spendengelder brauchen, ist mir schleierhaft. Aber bei normalen Personen hat sie anscheinend Angst, sich etwas einzufangen. Dabei wäre das Geld gerade dort nötiger.

»Was stellst du dir denn vor?«

Gegen Dirty Talk habe ich nun wirklich nichts, aber soll ich ihr jetzt bei einem Glas Champagner erzählen, was ich mir ihr vorhabe, wenn mir nur nach Dampfablassen ist?

Langsam legt sie ihre Hand auf meinen Oberschenkel und streicht höher. Sie ist attraktiv, ja, auf eine sehr gekünstelte Art, aber das sind alle, die in Isobels Wirkungskreis agieren.

Wie war ihr Name noch mal?

Die meisten meiner Mitarbeiter kenne ich beim Namen, zumindest die, mit denen ich regelmäßig zu tun habe. Doch bei meinen Affären mache ich mir selten die Mühe. Warum auch?

Seit gewissen Buchvorlagen träumt neuerdings jede Vorstadthausfrau davon, bei einem millionenschweren CEO zu landen. Mir soll es recht sein. Dadurch muss ich mir weniger Mühe geben.

Ihre Hand stoppe ich kurz vor meinem Schritt. Das ist nicht der richtige Ort für so etwas. Die Frau muss mir erst noch über den Weg laufen, die mich dazu bringt, es in der Öffentlichkeit zu tun. Im Auto – warum nicht? Aber doch nicht auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung. So gut habe ich mich gerade noch im Griff.

»Was ich mir vorstelle?« Ich kann nicht anders, als über diese Frage zu schmunzeln. Frauen wie sie wollen alle einen dominanten Mann, doch die wenigsten wissen, damit umzugehen. In der Fantasie klingt es für sie sicherlich ganz hervorragend, aber in der Realität laufen sie verschreckt davon. »Wir beide wissen, worauf es hinauslaufen wird.«

Wissend lächelt sie mich an.

»Also, mein Auto steht in der Tiefgarage. Wir können auch gern in ein Hotel, ist mir ehrlich gesagt herzlich egal. Hauptsache, ich kann den Laden langsam verlassen.« In einem Zug leere ich den restlichen Champagner – völlig überteuertes Zeug.

»Ich liebe es, wenn du mir sagst, was du willst.«

Dass ich nicht einmal ihren Namen oder generell ihre Person in meiner Aufzählung erwähnt habe, scheint ihr völlig egal zu sein.

»Was meinst du, wie sehr es dir erst gefallen wird, wenn du tust, was ich dir sage?«

Als wir die ersten Worte miteinander gewechselt haben, dachte ich noch, es steckt etwas mehr in ihr. Aber dieses ›mehr‹ muss ich ihr jetzt wohl geben.

Grob greife ich ihr Handgelenk und ziehe sie in den Stand. »Und jetzt sollten wir wirklich gehen.«

[image: image-placeholder]

Schon im Fahrstuhl des Hotels hängt sie an meinem Hals, schmiegt sich an mich, als sei ich der Größte, dabei gebe ich mir nicht einmal Mühe. Und ich hatte wirklich gehofft, es wird mehr als ein Dampfablassen zum Wochenende. Aber besser als nichts. So langsam sollte ich mich auf das Ganze einlassen, sonst wird es peinlich.

Die Fahrstuhltür geht auf, das gebuchte Zimmer liegt nur ein paar Schritte entfernt. Kaum habe ich die Tür geöffnet, prallen ihre Lippen auf meine. Küssen wird immer als leidenschaftlich beschrieben, aber ich fühle meistens einfach gar nichts. Es ist Zeitverschwendung, führt zu nichts und ist einfach eine unnötige Intimität. Vermittelt das Gefühl von Nähe, die eigentlich nicht da ist. Wie bei so vielen Dingen im Leben, lieben wir einfach diese Illusion.

Sie lässt von mir ab und schaut mit halb geschlossenen Augen in meine. »Jetzt lass mich dich etwas verwöhnen.«

Das hingegen höre ich doch sehr gern.

Augenblicklich sinkt sie auf die Knie und öffnet meine Hose, nimmt meinen noch nicht ganz so harten Schwanz in den Mund. Seufzend lasse ich mich an die Eingangstür sinken. Wir haben nicht einmal das Licht angemacht, nur die Beleuchtung der Londoner Skyline erhellt das Zimmer. Wie ich diese Stadt liebe …

Fest greife ich an ihren Hinterkopf, schiebe mich immer wieder in ihren Mund. Anscheinend macht sie das öfter, denn der Würgereiz bleibt völlig aus. Wie schade.

Ich brauche mal wieder eine Herausforderung, Spannung und nicht dieses Einfache. Es reizt mich einfach nicht mehr. Ich will mehr. Jemanden, der mir auch mal widerspricht, nicht zu wirklich allem Ja sagt.

Mit einem Ruck ziehe ich sie hoch, drücke sie mit ihrer Front an die Tür. Direkt schiebt sie ihren Rock nach oben und mir ihren Hintern entgegen. Ich muss ihr nicht einmal etwas sagen, sie biedert sich schon fast an. Da hole ich mir lieber einen runter, die Gedanken sind spannender als sie. Selbst jeder inhaltslose Porno erzeugt mehr Spannung.

Trägt sie generell kein Höschen oder hat sie es schon im Auto ausgezogen? Egal. Aus der Innentasche meiner Jacke nehme ich ein Kondom und ziehe es mir über, ehe ich mich in ihr versenke.

Ich sollte einfach den Kopf ausschalten, meinen Körper machen lassen. Doch ich bin nicht annähernd so hart, wie ich es gern hätte.

»Mhm, Grayson«, stöhnt sie mir entgegen.

»Halt den Mund.« Normalerweise bin ich nicht ganz so mies, aber sie macht es mir echt schwer, es nicht zu sein. Zu allem sagt sie Ja, ergreift sogar die Initiative. Wo ist da die Herausforderung, der Nervenkitzel?

Ohne eine Reaktion kommt sie meiner Forderung nach und hält tatsächlich den Mund. Wenn das so weitergeht, halte ich Stunden durch. Kann sie sich nicht wenigstens ein wenig Mühe geben, ein wenig unnahbarer sein? Da kommt mir eine Idee. Ich ziehe mich aus ihr zurück und positioniere mich an ihrem hinteren Eingang. Willig stöhnt sie auf, und ich lasse seufzend den Kopf sinken.

»Ist es dir wirklich so egal, was ich mit dir mache?« Normalerweise sollten One-Night-Stands nicht so frustrierend sein, aber das hier ist der Gipfel.

»Nimm dir einfach, was du brauchst, Baby.«

Oh, verflucht. Das war’s dann wohl.

Unzufrieden ziehe ich das Kondom ab, werfe es in den Mülleimer am Eingang und ziehe meine Hose wieder an.

»Was ist denn los?« Die Unsicherheit in ihrer Stimme ist die erste echte Emotion des gesamten Abends.

»Das wird nichts, sorry.« Sie mag vielleicht nett sein – wenn ich ihr zugehört hätte, wüsste ich es sicher –, aber meins ist das hier nicht.

»Und jetzt?«

»Gehe ich.«

Ich öffne die Tür. Überrascht weicht sie zur Seite und lässt mich passieren.

»Bleib gern hier, das Zimmer ist ja bezahlt.«

Schock ziert ihre Gesichtszüge. Gut, das war vielleicht ein wenig zu viel.

»Du bist ein Arschloch!«

Hätte dir das nicht vor einer halben Stunde einfallen können?
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Nach einer weiteren Woche ist endlich Graysons Beerdigung. Reggies hat bereits im kleinen Kreis stattgefunden. Die Kanzlei hat es sich nicht nehmen lassen, einen Fonds für seine Tochter, Caroline, anzulegen. Ich selbst habe fünftausend Pfund eingezahlt. So muss sie sich wenigstens keine Sorgen um die Zukunft machen. Ohne Vater aufzuwachsen, ist hart – da spreche ich aus Erfahrung.

Trotz des traurigen Ereignisses wirkt der Friedhof friedlich. Der erste Schnee fällt, dieses Jahr recht früh, doch ich mochte ihn schon immer. Wenn es draußen kalt wird, wird es drinnen gemütlicher, wärmer, herzlicher. Abseits von dem leckeren Weihnachtsgebäck, von dem ich jedes Jahr zu viel esse, gibt es noch einiges mehr, auf das ich mich immer wieder aufs Neue freue.

Doch nicht dieses Jahr.

In der Kapelle finde ich mich in der letzten Reihe ein, entdecke Chris Miller etwas weiter vorn, aber halte mich von ihm fern. Das Auftauchen in meiner Wohnung bereitet mir noch immer Kopfschmerzen, aber nicht nur das.

Wähle deine Verbündeten weise.

Seit diesem Tag ist nichts mehr wie zuvor. Ständig blicke ich über meine Schulter, suche nach Anhaltspunkten, wer mir nachstellt, doch komme keinen Schritt weiter. Das macht es nur noch schlimmer. Hätte ich die Nachrichten nicht auf meinem Handy, wäre ich mir mittlerweile gar nicht mehr sicher, ob es wirklich passiert ist. Zwar habe ich das Gefühl, permanent beobachtet zu werden, aber ich erkenne niemanden. Das tue ich nie.

Mein Blick fällt auf den Altar am anderen Ende der Kapelle. Da Graysons Körper nach dem Unfall vollständig verbrannt war, hat sich seine Stiefmutter anscheinend dazu entschieden, ihn in einer Urne beizusetzen. Es ist schwer vorstellbar, dass in diesem Gefäß die Überreste der Person sind, die noch vor ein paar Wochen mit mir gesprochen hat, mir nah war.

Ohne dass ich es will, sammeln sich Tränen in meinen Augen. Ich bin nicht sonderlich für meine Emotionalität bekannt, doch sein Tod geht mir deutlich näher, als er sollte. Sicher, wir waren in keiner Beziehung, doch seit jenem Tag spiele ich immer wieder das Spiel ›Was wäre wenn?‹. Wir hatten uns Exklusivität versprochen, haben gut zusammengearbeitet und uns respektiert, auch wenn ich des Öfteren mal nachhelfen musste. So plötzlich, wie er in mein Leben getreten ist, wurde er herausgerissen. Und ja, ich muss sagen, ich vermisse ihn. Allein die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

Orgeltöne hallen durch die Kapelle, und ich fahre erschrocken zusammen. Egal, wie schön die Melodie ist, für mich ist sie eine Symphonie der Hölle. Zu laut, zu dramatisch … einfach zu viel.

Nacheinander treten Personen nach vorn und sprechen über Graysons Leben, was mir ein Schmunzeln entlockt. Sie alle reden über ihn, aber irgendwie scheint ihn niemand wirklich gekannt zu haben, denn ihre Worte sind nur hohles Geschwätz, unpersönlich und fehl am Platz. Wenn mir das nach so kurzer Zeit bereits auffällt, heißt das schon etwas.

Als Isobel Rivers hinter der Urne zum Ausgang geht, treffen sich unsere Blicke kurz, ehe sie mit einem arroganten Schnauben wegblickt. Für sie bin ich nur eine von Graysons Affären, und das kann gern so bleiben. Eigentlich bin ich auch nicht mehr gewesen – zumindest auf persönlicher Ebene.

Ich trete als Letzte in den Gang der Kapelle, werfe noch einen Blick zurück in Richtung Altar. Die alten Fenster werfen ein schönes Licht in das in die Jahre gekommene Gebäude, die warmen Töne der farbigen Gläser lassen diesen Ort weniger trostlos erscheinen. Schon immer habe ich alte Gebäude wie dieses geliebt. Sie haben ihren eigenen Charme, eine Geschichte aus Zeiten, die niemand von uns erlebt hat. Wie viele Personen bereits diesen Gang passiert haben?

In meinem hektischen Leben nehme ich mir viel zu selten Zeit für diese kleinen Dinge. Mich am Farbenspiel zu erfreuen, auf Vogelzwitschern zu achten, einfach zu leben. Das sollte ich öfter tun, denn wie ich heute wieder einmal erkennen muss, ist unsere Zeit auf Erden viel zu kurz.

»Was hast du an ›Ich beobachte dich‹ nicht verstanden?«

Ich drehe mich zu dem Besitzer der Stimme um und erkenne eine dunkle Gestalt in den Schatten. Beim letzten Mal verspürte ich Angst, jetzt jedoch bin ich ganz ruhig. Für Minuten blicken wir uns einfach an. Keine Worte werden gewechselt. Ich spüre den Blick der Person auf mir, auch wenn ich die Augen nicht erkennen kann.

»Halte dich raus, das ist deine letzte Warnung.«

»Was sonst?« Ich weiß nicht, woher ich mein Selbstvertrauen nehme, ob es an dem Ort liegt oder ob ich bereits alle Emotionen des Tages verbraucht habe.

»Ich sagte dir, du sollst deine Verbündeten weise wählen, sonst war Grayson Rivers nicht der Letzte, der uns zum Opfer fiel.«

Entschlossen trete ich einen Schritt auf die Person zu. »Und du bist dieser Verbündete? Dann zeige dich.«

Auch mein Gegenüber kommt einen Schritt auf mich zu. Von seiner Statur auszugehen, ist er eindeutig ein Mann und deutlich größer als ich.

»Du wirst mich nicht sehen. Ich kann mich nicht zu erkennen geben. Allein dass ich hier bin, ist ein Risiko.«

»Wieso bist du es dann? Wer bin ich für dich, dass du das Risiko auf dich nimmst?«

Ein langer Seufzer hallt durch die Kapelle. »Nützlich, Alexandra, du bist nützlich.«

»Nur Grayson hat mich Alexandra genannt.« Die Vermutung hatte ich bereits kurz nach dem Überfall. Sicher, die Stimme des Unbekannten ist verzerrt, doch das macht es nur verwirrender. Es ist unmöglich, ich weiß es. Ich stand vor dem ausgebrannten Wagen, dennoch …

Ein dunkles Kichern verlässt die Lippen des Unbekannten. »Er ist deine Tränen nicht wert. Er war zu schwach und hat den Preis dafür gezahlt.«

Plötzlich höre ich Schritte draußen. Ehe ich groß darüber nachdenken kann, überbrücke ich die Distanz und ziehe den Mann mit mir in die Schatten. Wir kauern in einer Nische, während der Priester dicht gefolgt von Isobel Rivers durch die Kapelle in einen hinteren Raum geht.

Bei ihrem Anblick zieht mich der Unbekannte noch mehr zurück, und ich pralle mit meinem Rücken gegen seine Brust. Mein Körper zittert unaufhörlich, Adrenalin prescht durch meine Adern, als ich den Atem des Unbekannten an meinem Hals spüre. Ich weiß nicht, warum, aber ich lege meinen Kopf zur Seite, biete ihm noch mehr Fläche an. Meine Sinne drehen vollkommen durch. Ich sollte fliehen, seine Drohung ernst nehmen, aber ich will es nicht.

Er gibt mir dasselbe Gefühl wie Grayson bei unserem ersten Mal, und auch wenn ich verrückt sein mag, ich will es noch einmal spüren. Will noch einmal frei sein. Ein einziges Mal.

»Berühre mich«, hauche ich und lehne mich weiter an seinen Oberkörper.

»Du weißt nicht, was du redest. Wer ich bin.«

»Es ist mir egal. Lass mich fühlen, bitte.«

Seine Arme umschließen mich, streicheln meinen Körper. Ich schließe die Augen, rufe mir die Male mit Grayson in Erinnerung, alles, was mich die aktuelle Situation vergessen lässt. Es fühlt sich so gut an, wie er sanft meine Brust durch den Stoff meiner Bluse liebkost. Ja, liebkost. Er ist so sanft, so anders, als es seine Drohungen versprechen. Noch vor einer Woche hat er mich bedroht, jetzt gebe ich mich ihm hin und will es gar nicht anders.

Was ist nur los mit mir?

Doch bevor mein Kopf mir einen Strich durch die Rechnung macht, greife ich nach seiner Hand und schiebe sie unter meinen Rock.

»Lass mich fühlen«, wiederhole ich meine Worte und reibe mich an seiner Hand.

Mit einem Ruck schiebt er meinen Rock nach oben. Meine Hände greifen seine. Ich will jede Bewegung spüren, alles aufsaugen. Meine hektische Atmung verlässt stoßweise meine Lippen, als der Unbekannte mein Höschen herunterstreift.

Ich sollte es beenden, es nicht noch einmal so weit kommen lassen wie damals mit Grayson, aber verflucht, seine Berührungen machen süchtig.

Seine Hände spielen mit meinem Körper, doch ich will mehr.

»Ich will dich spüren.«

Hinter mir erstarrt er. Ich führe meine Hand nach hinten, erfühle einen leichten Bart in seinem Gesicht. Seine Hände lösen sich von meinem Körper und ziehen seine Hose herunter. Er vergräbt seine Zähne in meinem Hals, neckt ihn mit kleinen Bissen.

»Und das auf der Beerdigung deines Ex, schäm dich.«

Mit einem Stoß schiebt er sich in mich, legt eine Hand auf meinen Mund. Seine andere Hand führt er erneut zwischen meine Beine. Selbst in meinen High Heels bin ich zu klein, habe Mühe, mich aufrecht zu halten, bin dem Unbekannten vollkommen ausgeliefert, aber das macht es nur noch besser. So viel besser.

Ich küsse und beiße seine Hand, ehe er mir zwei Finger in den Mund schiebt und ich beginne, an ihnen zu saugen. Die Geräusche unserer Körper hallen leise in der kleinen Kapelle wider, was meine Sinne nur noch mehr berauscht.

Auch wenn er mir das Gegenteil sagt, ich könnte schwören, er ist Grayson. Die Art, wie er mich nimmt, wie wir harmonieren … er muss es sein. Er ist nicht tot, er ist hinter mir … in mir.

Allein der Gedanke daran lässt mich über die Klippe springen. Der Unbekannte zieht seine Finger aus meinem Mund, stößt noch zweimal in mich, ehe er sich in mir ergießt.

»Grayson«, hauche ich. Er ist es, ich bin mir so sicher.

Ein dunkles Kichern ertönt hinter mir. »Ich bin nicht Grayson.«

Mein Kopf sackt nach unten. Es war eine Wunschvorstellung, nichts weiter. Dann ist er es nicht, aber er hat mir für einen Moment gegeben, was ich so dringend brauchte: Nähe. Auf meine Art … unsere Art. Ein letztes Mal.

»Ich habe Grayson Rivers getötet.«
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Sie wollen dich tot sehen. Vertraue mir, ich hole dich da raus.

Fest zerknülle ich die Botschaft in meinen Händen. Mein Blick fällt zurück auf die freudige Gesellschaft im Erdgeschoss von Rivers International. Wer zur verfluchten Hölle will mich tot sehen und warum? Meine Gedanken sind wie von einem Schleier überzogen, wie ein Film läuft alles an mir vorbei. Was ist das?

Alexandra hat versucht, mich zu warnen.

Weiß sie mehr?

»Mr Rivers, wir sollten nun wirklich aufbrechen.«

Mein Fahrer zieht mich Richtung Ausgang. Hat er etwas damit zu tun? Ich kenne ihn seit Jahren.

»Willst du mich tot sehen?«

Der Nebel in meinem Kopf wird immer dichter. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, mir hat jemand etwas in mein Getränk gemischt.

Ein dunkles Lachen ertönt, doch ich weiß nicht, von wem es kommt. Alles verschwimmt vor meinen Augen.

Wie bin ich bis zum Auto gekommen?

Im nächsten Moment nehme ich in der Limousine Platz. Meine Hände lege ich an meine Schläfen, mein Kopf dröhnt unaufhörlich.

Das Auto setzt sich in Bewegung, und ich kippe zur Seite. Meine Augen fallen zu.

Wer will mich tot sehen und wer holt mich da raus?


8

Lex

Heute



Du hast was?« 
Zittrig löse ich mich von dem Unbekannten, richte meine Kleidung, gehe zurück in den Gang und blicke kurz umher, doch wir sind allein. Wie konnte ich auf ihn hereinfallen, wie konnte ich ihn an mich heranlassen? Mein Höschen ist völlig durchtränkt – schon Sekunden, nachdem ich es hochgezogen habe. Wie konnte ich das zulassen, dann auch noch ohne …

Was habe ich getan?

Habe ich wirklich mit Graysons Mörder …

Ein ersticktes Schluchzen verlässt meine Lippen.

»Letzte Warnung, Alexandra. Halte dich raus, es ist besser für alle.«

»Wie konntest du–«

»Du hast es angeboten. Wer bin ich, da Nein zu sagen?«

Ehe ich reagieren kann, verschwindet der Unbekannte durch den Haupteingang.

Meine Hand schlage ich vor meinen Mund. Ich kann nicht glauben, was ich soeben getan habe.

»Ms Taylor«, sagt Isobel River hinter mir, aber sie hätte mir genauso gut eine Ohrfeige verpassen können, um mich aus meiner Starre zu befreien. »Es wäre wohl besser, wenn Sie gehen. Der weitere Teil ist für Familie und enge Freunde gedacht. Nicht für eine Person wie Sie, die anscheinend nicht weiß, was Taktgefühl ist.«

Hat sie mich gesehen? Oh, bitte nicht.

»Eine Affäre endet meines Wissens mit dem Tod einer Person, und für weitere Dienste werden Sie sicherlich nicht benötigt.«

Wortlos verlasse ich die Kapelle. Ich entdecke eine kleine Gruppe der Trauergäste, die auf die Kapelle zukommt, darunter Chris Miller. Aber ich kann niemandem unter die Augen treten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch in den Spiegel schauen kann.

So schnell es mir möglich ist, laufe ich zurück zu der nächsten Tube Station. Meine Füße schmerzen in meinen Schuhen, so zügig laufe ich, aber es ist mir egal. Ich will einfach nur noch nach Hause. Die Tür hinter mir schließen und mich am liebsten in jedem Tropfen Alkohol in meiner Wohnung ertränken.

Zu Hause angekommen, steige ich direkt unter die Dusche, greife meinen Schwamm und reibe ihn fest über meinen Hals. Fahre damit über jede Stelle, die Graysons Mörder berührt hat. Tränen laufen unaufhörlich über meine Wangen. Ich habe mit seinem Mörder geschlafen, in einer Kapelle, auf seiner verschissenen Beerdigung. Und warum? Um einen Kick zu bekommen und mir einzureden, die Welt sei in Ordnung.

Noch nie zuvor habe ich mich so dreckig gefühlt.

[image: image-placeholder]


Am nächsten Morgen mache ich mich auf den Weg in die Kanzlei. Mary hat mir eine Mail geschrieben, dass sie dringend meine Unterschrift benötigt.

Die Nacht habe ich kein Auge zugetan. Immer wieder spielten sich die Szenen in der Kapelle in meinem Kopf ab. Noch nie habe ich mich so geschämt wie jetzt. Ich erkenne mich selbst nicht wieder.

»Guten Morgen«, grüße ich Mary, die mich zunächst nicht bemerkt.

»Du hast dich ja angeschlichen, kennt man gar nicht von dir.« Mary schaut mich zuerst gar nicht an, doch als sie hochblickt, sehe ich den Schock in ihren Augen. Ja, ich sehe aus, wie ich mich fühle. »Geht es dir gut?«

»Nein, aber das spielt keine Rolle. Was kann ich tun?«

Sie reicht mir wortlos einen Stapel Papiere, den ich kurz überfliege. Ich vertraue Mary. Sie hat den Laden während meiner Abwesenheit im Griff, so viel steht fest.

»Alexandra.«

Die Stimme lässt mich zusammenfahren. Langsam drehe ich mich zu dem geschäftsführenden Partner, Gregory Kensington, um. Auch er nennt mich sonst nie bei meinem vollen Vornamen. Das ist nicht gut.

»Du wirst dir sicherlich denken können, warum ich dich anspreche. Hast es wahrscheinlich schon am Eingang gesehen.«

»Was soll ich gesehen haben?« Kurz huscht mein Blick zu Mary, die anscheinend auch nicht weiß, was hier geschieht, ehe er zu den Fahrstühlen wandert. Meine Namenstafel ist abgenommen. Als eine von fünf Namenspartnerinnen stand mein Name immer an der Wand direkt am Eingang, gegenüber der Fahrstühle. Wie konnte mir das nicht auffallen?

»Wieso?«, hauche ich geschockt. Ich weiß, dass ich meine Arbeit erledigt habe, und als Namenspartner wird man nicht so schnell aussortiert.

Hinter ihm erscheint niemand Geringeres als Isobel Rivers.

»Wie mir zu Ohren kam, hast du dich auf einen Klienten eingelassen, der wenig später ermordet wurde. Und dann bist du auch noch in die Privatsphäre der Familie eingedrungen. Das verstößt gegen den Ethikkodex, Lex, das weißt du.«

Ich lehne mich an Marys Schreibtisch, um vor Schock nicht ohnmächtig zu werden.

Ein triumphierendes Grinsen ziert Isobel Rivers Gesicht. Das ist auf ihrem Mist gewachsen. Rache, ganz klar.

»Du wirst doch nicht glauben, was man dir auftischt, Greg. Wie lange kennen wir uns schon? Und dann hörst du einfach auf etwas, was dir jemand sagt, den du nicht kennst.«

Es ist ein kläglicher Versuch, das ist mir bewusst. Ich kannte das Risiko, habe zu hoch gepokert und verloren. Aber Aufgeben kommt nicht infrage.

»Lex, lass gut sein.«

Ich schnaube. »Mein Name steht nicht mehr an der Tür, alles, wofür ich mir die letzten Jahre den Arsch aufgerissen habe, wird mir weggenommen – wegen Gerüchten. Und ich soll es gut sein lassen?«

Mittlerweile verfolgt die gesamte Etage unseren Disput. Ich hasse so viel Aufmerksamkeit, doch ich kann jetzt nicht nachgeben.

»Wenn Sie eine billige Nummer an der Wand des Treppenhauses im Ritz als Gerücht bezeichnen wollen … Es war eine Veranstaltung für Kinder!«

Fuck.

FUCK!

Ich bin geliefert. Aber so was von. Woher weiß sie davon?

»Es gibt Videoaufzeichnungen von besagter Situation, Lex. Du und Grayson Rivers seid eindeutig darauf zu erkennen.« Greg kommt einen Schritt näher. »Und aus diesem Grund bist du mit sofortiger Wirkung entlassen. Deinen Anteil behalten wir, wie im Ethikkodex verankert, ein.«

Das sind verschissene fünfhunderttausend Pfund. Scheiße, das ist übel. Richtig, richtig übel.

»Und jetzt muss ich dich bitten, zu gehen.«

Ich bringe keinen Ton mehr heraus, nicke vollkommen apathisch und trete meinen Weg nach draußen an. Überall verfolgen mich die Blicke meiner einstigen Kollegen. Manche sind mitleidig, andere verachtend. Niemand ergreift Partei für mich, alle sehen nur zu. Nicht einmal ich kann Partei für mich ergreifen. Ich verstehe doch selbst kaum, was hier vor sich geht. Das muss ein echt mieser Film oder ein schlechter Traum sein.

Bitte, lass mich aufwachen. Das kann alles nicht wahr sein.

»Lex, warte!«, höre ich Mary hinter mir rufen. »Ich komme mit dir.«

»Nein, Mary, lass dich nicht von mir mit in den Abgrund ziehen.«

»Ohne dich wäre ich gar nicht erst hier. Wenn, dann gehen wir zusammen.«

Sofort ziehe ich sie in meine Arme und hauche ein »Danke« in ihr Ohr. Wenigstens Mary ist auf meiner Seite.

In der Sicherheit des Fahrstuhls angekommen, klingelt mein Handy.

»Chris?«, beantworte ich den Anruf mit erstickter Stimme.

»Lex, komm nicht ins Büro. Ich weiß nicht, wie, aber deine Affäre mit Grayson ist aufgeflogen. Wenn du dich hier blicken lässt, gefährdest du die Ermittlungen.«

Mein Arm sackt nach unten, das Telefon kracht auf den Boden.

Scheiße verdammt. Nicht das auch noch.

Es trifft mich wie ein Schlag: Ich habe alles verloren.

Meinen Ruf,

meinen Job,

meine Rache.

Und nicht zuletzt mich selbst.
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Alles, was ich vom Leben wollte, habe ich erreicht. Eine Karriere, auf die ich stolz sein kann, Urlaube an den schönsten Orten der Welt, Respekt und auch ein paar Abenteuer.

Doch ich habe mir nie ausgemalt, dass mein Leben so enden würde. Auf dem Rücksitz einer Limousine, gefahren von einer Person, die ich seit Jahren kenne. Ermordet aus Gründen, die mir so unbekannt sind wie die Leute, die meinen Tod in Auftrag gegeben haben. Wenn ich wenigstens wüsste, warum mir das passiert. Wenn ich einen Fehler begangen oder mich mit den falschen Leuten angelegt hätte … Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger weiß ich. Wie soll man unter solchen Umständen in den letzten Minuten Frieden finden können? Es ist unmöglich.

Alexandra hat mich gewarnt, hat mir gesagt, ich soll es nicht durchziehen, doch Reggie behauptete das Gegenteil. Hat mich einer von ihnen verraten?

Wusste Alexandra mehr?

Hat mich Reggie in eine Falle gelockt?

Das kann ich mir nicht vorstellen. Nein, das will ich mir nicht vorstellen. Nicht in den letzten Momenten, die mir geblieben sind. Sagt man nicht immer, kurz vor dem Tod sieht man diejenigen, die einem am Herzen liegen? Familie, Freunde, lieb gewonnene Haustiere. Warum nur befassen sich meine Gedanken dann einzig und allein mit Verrat und den Verantwortlichen? Ist mir nicht einmal jetzt Frieden vergönnt?

Das Auto hält an.

Sitze ich überhaupt noch im Auto? Ich weiß nicht mehr, was wahr ist und was sich mein Kopf zusammenreimt.

Doch eins weiß ich sicherlich.

So war das alles nie geplant …
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Mary habe ich nach Hause geschickt. Ich will sie nicht in meiner Nähe wissen, solange ich in dieser Situation stecke. Ihre Loyalität ist lobenswert, aber der Unbekannte hatte recht. Es sind genügend Menschen gestorben. Ihr Blut will ich nicht auch noch an meinen Händen kleben haben. Das kann ich nicht zulassen.

Niemals.

Auf meinem Lieblingssessel eingerollt, trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich bin arbeitslos. Sicherlich habe ich vorgesorgt, ich bin nicht blöd – zumindest dachte ich das einmal von mir –, aber meine Rücklagen reichen in einer Stadt wie London höchstens für ein paar Monate. Wenn jedoch jeder von Grayson und mir weiß … und ich auch nicht mehr bei der Staatsanwaltschaft auftauchen sollte … Fuck, ich bin geliefert. Nie wieder werde ich hier Fuß fassen können. Niemand wird mich einstellen, nicht einmal zum Aktensortieren.

Wie konnte ich nur so dumm sein?

Wieso habe ich die einzige Regel gebrochen, die man nie brechen sollte?

›Never fuck the company‹ – hätte ich mich doch besser an mein Mantra gehalten. Es hätte mir so viel Leid erspart. Ein Fehler, eine Dummheit, die mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird. Wäre ich mein eigener Klient, würde ich mir sagen: Selbst Schuld.

Mein Handy klingelt. Es ist wieder Chris.

»Was willst du?«

»Fragen, wie es dir geht. Ich habe von der Sache in der Kanzlei gehört.«

Ein langer Seufzer verlässt meine Lippen. »War Isobel Rivers auch bei dir? Bei der Pressekonferenz schient ihr euch ja blendend zu verstehen.« Meinen bissigen Unterton will ich gar nicht unterdrücken. Ich habe genug Bullshit für ein Leben gehört … und gemacht. Ich will einfach nur meine Ruhe und mich in Selbstmitleid ertrinken, ehe ich mir morgen einen Plan mache.

»Meinst du wirklich, es ist weise, deine letzten Verbündeten auch noch zu vergraulen? Du solltest weise wählen, mit wem du dich anlegst.«

Ein riesiger Kloß bildet sich in meinem Hals. Das kann nicht sein, oder?

Ist Chris der Unbekannte?

Ist er Graysons Mörder?

Habe ich mit ihm …?

»Wieso sagst du das?« Ich bemühe mich um eine feste Stimme, aber es gelingt mir kaum. Hat er mich die ganze Zeit ausgespielt?

»Weil ich nicht will, dass du einen dummen Fehler machst. Das mit Isobel ist unglücklich gelaufen, aber ich denke, du und Grayson kanntet beide das Risiko. Wegen so etwas heutzutage noch gefeuert zu werden, ist lächerlich. Hättest du etwas mit Graysons Tod zu tun, okay, aber weil ihr miteinander geschlafen habt? Das ist absolut lachhaft.«

Normalerweise würde ich mich über seine Worte freuen. Sie gerade von einem Mann zu hören, ist etwas Besonderes – leider. Aber die Art, wie er seine Worte wählt … Verbündete, dummer Fehler, ich habe nichts mit Graysons Mord zu tun … Natürlich nicht, doch warum ist er sich da so sicher? Vielleicht, weil er dahintersteckt?

Wieso sonst benimmt er sich so?

Seit Graysons Tod ist er in meinem Leben. Vor unserem Aufeinandertreffen im Four Seasons bin ich ihm noch nie begegnet. Trotz der Tatsache, dass er mein Nachfolger bei der Staatsanwaltschaft ist.

»Ich lege mich hin, bin vollkommen erledigt. Danke für deinen Anruf.« Um meine Aussage zu verdeutlichen, gähne ich laut in das Telefon. Ich bin wirklich müde, das muss ich nicht einmal spielen.

»Pass auf dich auf, ja? Ich melde mich morgen.«

»Wieso?« Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich mich bremsen kann.

»Weil wir ein gutes Team sind und ich die Bastarde genauso dranbekommen will. Grayson war ein Freund von mir, schon vergessen?«

Nach einer weiteren Verabschiedung lege ich auf.

Weiterhin mit mir zu arbeiten, ist ein zu großes Risiko. Wenn wir Erfolg haben, die Schuldigen fassen und meine Person irgendwie mit dem Fall in Verbindung gebracht wird, können wir eine Anklage vergessen. Warum ist Chris bereit, dieses Risiko einzugehen?

»Willst du etwa die Ermittlungen torpedieren, weil du selbst dahintersteckst?«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

Ein ›Pling‹ ertönt. Wer schreibt mir denn jetzt noch? Mary kann es nicht sein, mit Chris habe ich telefoniert und sämtliche andere Personen gehen mir aus dem Weg oder leben hinter dem Mond.

Wie ich sehe, nimmst du dir meine Worte zu Herzen, Alexandra. Wurde auch Zeit.

Ein genervter Seufzer verlässt meine Kehle.

Hörst du mich ab? Wie einfallsreich.

Vorsicht. Du weißt, zu was ich imstande bin.

Du brauchst mich lebend, wozu sonst das Theater? Mir wurde alles genommen, was mir etwas bedeutet hat. Wenn du mir etwas beweisen willst, mich am Boden sehen willst, bevor du mich tötest – jetzt ist der richtige Zeitpunkt.

Ich lege mein Handy weg. Was habe ich noch zu verlieren? Die Tatsache, beobachtet zu werden, sollte mich schockieren, tut sie aber nicht. Alles, was mir etwas bedeutet hat, wurde mir genommen. Egal, wie es ausgeht, ich werde mein Leben nicht so weiterführen können, wie ich möchte. Ein Neuanfang ist das Einzige, das mir geblieben ist. Das oder der Tod.

Und diese Aussicht ist irgendwie seltsam beruhigend. Denn wie sagt man so schön: Die Personen, die nichts mehr zu verlieren haben, sind am gefährlichsten.
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Grayson, wach auf.« 
Jemand schlägt mir ins Gesicht. Es ist kalt, die Luft ist feucht. Wo zur Hölle bin ich?

»Wach auf, verdammt!« Ein weiterer Schlag ins Gesicht.

Mein Körper ist so müde, dass ich gar nicht dazu in der Lage bin, mich zu bewegen. Ich bekomme alles mit, was um mich herum passiert, aber ich kann mich nicht rühren. Jede Faser meines Körpers fühlt sich an, als würde sie Tonnen wiegen.

»Scheiße, ich habe dir zu viel gegeben. Ich wusste, irgendwann wird es sich rächen, dass ich nie Drogen genommen habe.«

Ist das Reggies Stimme? Ich war doch gerade noch im Auto. Wie komme ich jetzt zu Reggie?

Ein leiser Seufzer verlässt meine Lippen. Was hat er mir gegeben? Nichts von dem guten Zeug, das steht fest, denn mir geht’s beschissen.

»Grayson, hörst du mich?«

Ich versuche zu nicken. Anscheinend erfolgreich, denn im nächsten Moment dingt Reggies Lachen zu mir vor.

»Ich dachte schon, ich habe dich umgebracht, dabei wollte ich genau das verhindern.«

Er wollte verhindern, dass mich jemand tötet? Langsam kommen die Erinnerungen zurück. Die Konferenz, die Nachricht … Schließlich schaffe ich es, die Augen zu öffnen, und blicke direkt in Reggies Gesicht.

»Wo … sind wir?« Mein Hals ist staubtrocken, ich habe so einen Durst.

Reggie scheint meine Gedanken zu lesen, denn im nächsten Moment hält er mir ein Glas Wasser hin. Er hilft mir, mich aufzurichten. Ich fühle mich wie von einem Laster überfahren.

»Wir sind etwas außerhalb von London, aber in Sicherheit.«

Nachdem ich das Glas geleert habe, lasse ich mich zurückfallen. Das Bett … nein, die Pritsche, auf der ich liege, quietscht unzufrieden.

»Das ist eine alte Lagerhalle – das Beste, was wir so kurzfristig ausfindig machen konnten.«

»Warum ist das überhaupt nötig?« Mein Kopf dröhnt, und meine Stimme klingt, als würde ich durch ein Megafon sprechen. »Und was hast du mir gegeben?«

»Zeug von einem Dealer. Keine Ahnung, was, aber es hat geholfen.«

Hätte ich nur nicht gefragt. Reggie war schon immer ein Spießer, wie er im Buche steht. Er hat seine Frau Helen schon in der Highschool kennengelernt. Während ich an der Uni die Sau rausgelassen habe, hat er lieber gelernt. Bei so manchen Klausuren habe ich ihn dafür beneidet. Jetzt wünsche ich mir, er hätte mehr Erfahrungen mit Drogen gesammelt, dann würde es mir wahrscheinlich etwas besser gehen.

»Bring mich auf den neusten Stand. Was geht hier vor sich? Ich verstehe gar nichts mehr.« Vorsichtig setze ich mich auf und greife nach der Flasche Wasser, die neben meiner Pritsche auf einem kleinen Tisch steht. Es stinkt hier ganz schön moderig. Würde mich nicht wundern, wenn es an den Decken schimmelt.

»Bist du sicher, dass du fit genug dafür bist?«

»Spielt das eine Rolle?«

Für einen kurzen Moment überlegt Reggie, ehe er seufzt. »Ich denke nicht, nein. Also … fangen wir mit dem Offensichtlichen an. Carolines Unfall war kein Unfall, wie du schon weißt. Es war eine Warnung, damit ich mich aus dem Plan raushalte. Ich habe es erfahren, als Lex mich im Krankenhaus besucht hat. Deswegen habe ich ihr gesagt, sie soll sich zurückzuziehen.«

Scheiße, wer geht denn bitte so weit, sich wegen eines Deals an einem Mädchen zu vergreifen? Was soll der Mist? Aber das erklärt auch Alexandras Aussage. Kein Wunder, dass Reggie sie gewarnt hat, wenn sie seine Familie hineingezogen haben. Doch warum waren sie erst bei ihm und nicht bei mir? Wäre das nicht der sinnige und offensichtliche Weg gewesen? Schließlich ist es meine Entscheidung und mein Deal. Reggie handelt nur in meinem Auftrag, und selbst wenn – der Börsengang war Alexandras Idee, nicht Reggies. Sie haben Carolines Unfall schon provoziert, bevor der Börsengang feststand, es muss also mehr dahinterstecken. Wesentlich mehr. Doch was?

»Geht es deiner Familie gut?«

Reggie nickt knapp. Ich sehe deutlich, dass er mir etwas verheimlicht, doch ich bohre nicht nach. Er ist ein sturer Kerl. Wenn er nicht über etwas reden will, tut er das nicht.

»Ich hatte Lex gebeten, für mich zu übernehmen, wie du weißt. Aber zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, was hinter Carolines Unfall steckt. Sie haben mich weiter bedroht, im Krankenhaus und danach. Meine einzige Chance war, meinen Tod vorzutäuschen.«

Mir entgleiten sämtliche Gesichtszüge.

»Helen und Caroline wissen nicht, dass ich noch lebe. Es war zu riskant und eine recht spontane Entscheidung. Wir waren im Zugzwang.«

»Wer ist dafür verantwortlich, wer sind sie und wer ist wir?« Egal, was ich ihm sage, er hat meinetwegen seine Familie verloren – oder besser gesagt sie ihn. Was erwidert man auf so eine Offenbarung? Das Einzige, was jetzt wichtig ist, ist, dass wir das wieder geradebiegen. Alles.

»Wer sie sind, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie verdammt gute Verbindungen haben. Du wärst der Nächste gewesen. Ich habe es durch Zufall an einem Treffpunkt mitbekommen. Sie sagten mir, entweder ich töte mich selbst oder sie kommen und töten meine Familie. Es hat alle meine Kontakte gebraucht, um die Nummer durchzuziehen.«

Ich brauche einen Moment, um diese Informationen sacken zu lassen. »Eins steht fest: Das alles liegt nicht nur an der Sache mit Übersee. Wer geht denn bitte über Leichen für eine Import-Export-Firma? Das ist lächerlich.«

Mein Vater hatte keine Feinde, ich habe auch keine … Na ja, schon irgendwie, aber nicht auf diese Art. Das schreit nach Mafiageschäften oder Ähnlichem. Doch ich hatte nie mit dergleichen zu tun. Nicht ein einziges Mal.

»Da stimme ich dir zu«, brummt Reggie.

»Was ist danach passiert?«, will ich wissen.

»Ich habe deinen Fahrer angesprochen und dir Drogen in deinen Drink gemischt, damit du bei meinem Plan nicht dazwischenfunkst. Dann habe ich dich aus dem Auto gezogen, durch eine Leiche ersetzt und den Wagen anschließend in die Luft gejagt.«

»Du hast was?« Wie hat er das denn hinbekommen? Ich wusste nicht, dass er derartige Connections hat. »Wurde jemand verletzt?«

Reggie schüttelt den Kopf. »Ich habe mich an Lex’ Kontakten in der Staatsanwaltschaft bedient. Norman Henderson ist ein alter Freund von ihr, den ich schon ein paarmal getroffen habe. Lex dürfte aus dem Schneider sein. Ich denke nicht, dass sie hinter ihr her sind. Zumindest hoffe ich das.«

»Dann wissen auch Chris Miller und der Rest der Staatsanwaltschaft davon?«

Reggie schüttelt den Kopf. »Nein, nur Norman und der Polizeichef. Sie haben es dem MI5 weitergegeben.«

»MI5?« Ich kann nicht glauben, was ich höre.

»Offiziell sind wir beide tot. Es gibt nur einen ausgewählten Kreis, der Bescheid weiß, und wir sind hier zunächst in Sicherheit. Aber für wie lange, kann ich nicht sagen. Norman wusste, dass es einige Probleme seit den Brexit-Verhandlungen gab. Es entstand ein Machtvakuum, das sich wohl ausländische Gangs sichern will. Frag mich nicht über die Details aus, ich habe selbst keinen Plan. Doch sie gehen davon aus, dass Rivers International Dreck am Stecken hat.«

Die Traurigkeit kann er aus seiner Stimme nicht verbannen. Wir sind seit über zwanzig Jahren befreundet. Er kannte meinen Vater, meinen Großvater … Scheiße, wir sind in der Firma nach der Schule ein- und ausgegangen. Es trifft ihn mindestens genauso hart wie mich. Doch wie kann Alexandra aus dem Schneider sein? Sie hat den Börsengang doch erst finalisiert. Wenn, dann hat sie auch eine Zielscheibe auf dem Rücken.

»Aber das ist nicht alles …«

Ich seufze auf. Was kommt denn noch?

»Sie gehen davon aus, dass dein Vater von denselben Drahtziehern ermordet wurde.«
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Mein Wecker klingelt wie gewohnt um halb fünf. Ich ziehe mich an, fülle eine Flasche Wasser auf, trinke einen großen Schluck und starte meine Playlist. In den letzten Wochen ist das Laufen viel zu kurz gekommen, und ich muss ein wenig Stress abbauen, bevor ich meinen Plan für heute durchziehe.

Wie Chris sagte: Es ist eine Schande, dass eine Affäre meine berufliche Zukunft zerstört. Rivers International und insbesondere Grayson haben mein Leben lange genug aus der Bahn geworfen. Ich habe mir nicht jahrelang den Arsch aufgerissen, um jetzt alles zugrunde gehen zu lassen. Zeit, die Kontrolle zurückzugewinnen.

Nach meinem Fünfkilometerlauf und einer ausgiebigen Dusche mache ich mich auf den Weg zu dem ersten unangenehmen Termin heute: einem Besuch beim Doc.

Ja, ich habe Grayson vertraut und ich verhüte, aber die Nummer mit dem Unbekannten – das ist überhaupt nicht meins. Es ist nur der Beweis dafür, wie tief ich gesunken bin. Ich bin einem Ideal nachgejagt und dabei mit einem völlig Fremden ins Bett gestiegen. Wobei, bis zu einem Bett haben wir es nicht einmal geschafft …

Hoffentlich werde ich von dieser Unachtsamkeit keine bleibende Erinnerung haben – außer meine grenzenlose Dummheit, für die ich mich bis in alle Ewigkeit schämen werde.

»Ms Taylor«, spricht mich die relativ junge Ärztin an.

Einen Termin kann man sich so spontan schenken, also bin ich in eine Klinik gegangen. Peinlicher geht es kaum für eine Frau über dreißig. Ich sollte es besser wissen, doch die Betonung liegt leider auf ›sollte‹.

»Heute Abend werden wir die Ergebnisse der Untersuchung haben. Eine Schwangerschaft können wir zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht erkennen.«

»Das wird kein Problem sein, ich verhüte mit der Hormonspritze. Die letzte habe ich erst vergangenen Monat bekommen.« Kurz bevor der ganze Mist losging.

»Gut, ich werde mich dann bei Ihnen melden.«

[image: image-placeholder]

Mein nächster Stopp ist meine Kanzlei, zumindest war sie das bis gestern noch. Im ersten Moment war ich zu schockiert, um zu reagieren. Ich habe es einfach geschehen lassen, aber das bin ich nicht. Zeit, die ganze Welt daran zu erinnern. Wie üblich grüße ich die Damen am Empfang und gehe trotz Protesten direkt durch in Gregs Büro.

»Lex«, sagt er seufzend. Es scheint, als hätte er schon mit meinem Erscheinen gerechnet. Bevor er weitersprechen kann, hebe ich eine Hand.

»Wie lange kennen wir uns, Greg? Gestern stand ich zu sehr unter Schock, um angemessen zu reagieren, aber die Nummer, die du vor versammelter Mannschaft abgezogen hast, geht gar nicht.«

»Ich hatte–«

»Spar dir den Bullshit.« Ich habe mir gar nicht die Mühe gemacht, die Tür zu schließen. Meine Worte können gern alle hören. Es wird Zeit, meinen Standpunkt klarzumachen. Gestern hat er seinen breitgetreten – jetzt bin ich dran. »Du hast dir anscheinend eine illegal erworbene Videoaufzeichnung angesehen, die mich in einem intimsten Moment zeigt, und anstatt mir den gottverdammten Respekt zu erweisen, mir das in einem privateren Rahmen zu klären, machst du das vor der ganzen Belegschaft und zu allem Überfluss vor der Stiefmutter eines verstorbenen Klienten.«

Vor seinem Büro ist es absolut leise. Von mir aus können gern alle zuhören, denn wer meinen Ruf zerstören will, kann damit rechnen, dass ich nachziehe. Auge um Auge.

Greg schaut mich fassungslos an.

»Und da du dich auf den Ethikkodex berufen hast, werde ich dasselbe tun. Du hast gestern gegen Paragraf fünf verstoßen: Die Privatsphäre der Partner und Mitarbeiter ist insbesondere dann zu schützen, wenn diese im Konflikt mit Klienten steht. Die Kanzlei stellt sich hinter den Mitarbeiter. Noch dazu werde ich Klage wegen Rufmords einreichen. Mein Ruf hat nicht durch meine Taten, sondern aufgrund deiner gestern erheblichen Schaden erlitten. Dasselbe gilt für Isobel Rivers. Nach all den Jahren hättest du wissen sollen, dass man sich nicht mit mir anlegt.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und stolziere aus seinem Büro. Gestern mag ich gekrochen sein, aber ich bin wieder aufgestanden. Das tue ich immer.

»Lex, warte!«

Kurz vor dem Empfang angekommen, drehe ich mich noch mal zu Greg um.

»Wir können das klären.«

»Sicherlich. Gut, dass du das sagst«, erwidere ich mit einem Lächeln. »Der Vertrag mit Rivers International wird mit sofortiger Wirkung gekündigt. Mein Name geht zurück an die Wand, ich bekomme eine Beförderung und meine Assistentin Mary ein Stipendium mit anschließendem Festvertrag.«

»Das ist utopisch, und das weißt du.«

»Zum Ersten des nächsten Monats will ich den Posten des COO und Marys Verträge, sonst sehen wir uns vor Gericht. Schönen Tag noch, Gregory.«

Mit erhobenem Haupt gehe ich zu den Fahrstühlen. Das war Nummer eins.

Die Fahrt zur Staatsanwaltschaft verläuft ruhig, ich bin zum Glück außerhalb der Rushhour unterwegs. London morgens früh oder abends zum Feierabend ist eine Katastrophe. Greg wird meinen Forderungen nicht nachkommen können, aber manchmal muss man im Leben etwas riskieren. Und diesmal ist es wenigstens etwas Gutes. Er wird mir ein großzügiges Gegenangebot vorlegen, dessen bin ich mir sicher.

Chris bemerkt mich gar nicht, als ich vor seinem Schreibtisch ankomme. Erst als ich mich räuspere, schreckt er hoch.

»Lex, was tust du hier?«

»Meinen Job machen. Ist Norman da?«

Verwirrt nickt er, und ich gehe direkt weiter in sein Büro.

»Kommst du?«, rufe ich über meine Schulter. Zeit, wieder einmal meinem Ruf alle Ehre zu machen.

Kurz klopfe ich an die Tür und trete ein. »Guten Morgen, hast du einen Moment?«

»Lex«, haucht er überrascht.

»Ich mach’s kurz: Hier läuft irgendeine Scheiße. Gregory hat mich rausgeworfen, Chris sagt, ich soll mich hier nicht mehr zeigen – und das alles, weil ich mit Grayson Rivers im Bett war und er jetzt tot ist.« Die Worte so auszuspucken, versetzt mir einen Stich, aber es ist das Richtige. Lange genug war ich sentimental, und das hat mich erst hierhergeführt. Stets war ich ein rationaler Mensch und da lass ich einmal los …

»Lass es gut sein, vertrau mir.«

»Es ist gut, wenn ich es sage. Dass ich offiziell nicht am Fall partizipieren darf, ist mir klar.« Hinter mir höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt. Mit beiden Händen stütze ich mich auf den Schreibtisch. »Schau mir in die Augen und sag mir, dass ich falschliege. Das ist keine normale Verkehrsunfall-Geschichte. Es ist auch nicht das typische ›Ich habe Feinde, und jemand will mich loswerden‹-Ding. Das ist was Größeres, und wenn mein Leben deshalb vor die Hunde geht, habe ich das Recht zu erfahren, warum – meinst du nicht?«

Norman atmet tief durch. Chris ist direkt hinter mir. Sicher ist es ein Risiko, dass er mithört, aber wenn er wirklich der Unbekannte ist, weiß er sowieso mehr als ich. Ist er es nicht, ist sein Leben unter Umständen genauso in Gefahr. Vielleicht nicht im eigentlichen Sinne, aber sein Ruf und seine Existenz sicherlich. Anhand seiner Reaktion werde ich sehen, auf welcher Seite er steht und ob er wirklich Graysons Freund ist, wie er sagt. Oder sein Mörder.

Er schaut mir tief in die Augen. »Ich habe kein Problem damit, wenn du hinter den Kulissen weiter mit Chris arbeitest. Aber mehr kann ich dir nicht sagen, denn ich weiß nicht mehr. Wirklich nicht, Lex.«

Chris räuspert sich hinter mir und lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. »Wir haben rein gar nichts, und das weißt du. Wir jagen einen verdammten Geist.«

Einen Geist, der mich vorgestern noch in einer Kapelle …

Ich könnte offenlegen, dass ich mit dem angeblichen Mörder kommuniziere, aber mein Bauchgefühl sagt mir, das ist eine miese Idee. Denn auch Chris sagt mir nicht die volle Wahrheit. Wir sitzen inmitten eines riesigen Puzzles, von dem jeder ein Teil besitzt, jedoch nicht offenbaren will, welches. So kommen wir niemals vorwärts.

Ich weiß, es gibt noch mehr, und solange ich nicht alle Fakten kenne, halte ich die Füße still, was meine Auskünfte angeht. Es gibt nur eine Person, der ich aktuell vertrauen kann, und das bin ich selbst.

»Gut«, sage ich abschließend. »Ich glaube dir, Norman.«

Kein Stück. Er lügt, das sehe ich ihm an, aber es nutzt nichts, eine Konfrontation zu provozieren. Nicht jetzt jedenfalls.

»Chris, ich arbeite von zu Hause weiter. Gib mir alles – Recherche, Dokumente zur Durchsicht. Ich mache gern die Drecksarbeit.«

Und erhalte somit weitere Informationen, denke ich mir, aber behalte auch das für mich.

Beide nicken.

»Dann sehen und hören wir uns wohl später.« Mit einem gezwungenen Lächeln trete ich aus dem Büro und bewege mich zum Ausgang.

Strike zwei.

Bleibt nur noch eine weitere Sache.

Wir müssen reden.

Reden?

Hyde Park Corner in einer Stunde.

Nein, wir spielen nach meinen Regeln.

Wieso war mir das klar? Aber nun gut.

Ich werde dich finden.

Einverstanden.

Mittlerweile bin ich mir sicher, dass mich die Person nicht tot sehen will. Die Tatsache muss ich direkt für mich nutzen. Es ist mir ein Rätsel, woher der Kerl meine Telefonnummer hat, aber auch das ist nebensächlich.

Tief atme ich die kühle Luft vor dem Gebäude der Staatsanwaltschaft ein.

Es tut gut, wieder ich zu sein.
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Sie gehen davon aus, dass dein Vater von denselben Drahtziehern ermordet wurde.«

Kurz nach Reggies Worten bin ich wieder in den Schlaf gesunken. Hoffentlich lässt die Wirkung der Drogen bald nach.

In einer Sache muss ich Reggie widersprechen: Alexandra ist in Gefahr. Wenn sie meinen Vater auf dem Gewissen haben, Reggie in den Tod zwingen und mich ebenfalls ermorden wollten, ist sie die Nächste. Sie hat den Deal mit mir finalisiert … Scheiße, sie war im Ritz an meiner Seite, bei der Pressekonferenz. Sie hat Reggie im Krankenhaus besucht. Wie kann er davon ausgehen, dass sie nicht hinter ihr her sind?

Noch schwerfällig hieve ich mich von der Pritsche. Eine weitere Flasche Wasser steht auf dem kleinen Tisch, die ich in einem Zug leere. Meinen Blick lasse ich währenddessen durch die Lagerhalle schweifen. Die Fenster sind abgedunkelt, alte Militärtrucks stehen herum. Sicher, ich habe nicht das Four Seasons erwartet, aber das ist schon sehr übertrieben. Und klischeehaft.

»Reggie?«, rufe ich, doch meine Stimme ist noch sehr belegt.

»Hier drüben!«

Ich trage noch immer den Anzug von der Pressekonferenz und stinke, ehrlich gesagt. Hoffentlich gibt es hier eine Dusche und neue Klamotten für mich. Schwerfällig folge ich Reggies Ruf zu einer provisorischen Küchennische.

»Ich dachte, ich mache uns etwas zu essen.«

Kurz schaue ich auf den Herd, der mindestens genauso alt ist wie die Halle. »Nudeln?«

»Mehr haben wir nicht. Nachher sollten wir Besuch bekommen. Sie wollen sich deine Seite einmal anhören.« Er rührt konstant in dem Topf herum.

»Du weißt schon, dass Nudeln von allein kochen?«

Kichernd nimmt er den Löffel aus dem Topf. »Ich muss mich irgendwie beschäftigen. Sorry.«

Reggie ist in den letzten Tagen um Jahre gealtert. Er hatte schon vorher ein paar graue Haare, doch die begleiten ihn seit seinem Uniabschluss. Jetzt sieht er einfach nur müde aus.

»Wie lange müssen wir hierbleiben?«, hake ich nach, als er sich auf einen Campingstuhl setzt.

»Keine Ahnung. Das war alles sehr kurzfristig.«

Im selben Moment hallt ein Quietschen durch die Halle. Reggie und ich blicken zu den massiven, alten Eingangstoren, die sich widerwillig öffnen. Hineinkommen drei Männer, die nicht stereotypischer ›Hallo, ich bin ein Agent‹ schreien könnten. Dunkle Anzüge, dunkle Krawatten. Alle drei tragen sogar Sonnenbrillen.

»Guten Morgen, meine Herren«, grüßt der Mittlere, ohne seine Brille abzuziehen. Anders als die anderen beiden.

»Lassen Sie mich raten, Agent Smith?«

Die anderen beiden beginnen augenblicklich zu kichern.

»Mit Neo und Morpheus, aber wo habt ihr Trinity gelassen?«

»Sehr originell, Mr Rivers.« Wenn er meine Vermutung mit seiner emotionslosen Aussage widerlegen wollte, misslingt ihm das auf ganzer Linie. »Als ob Neo und Morpheus mit Agent Smith arbeiten würden, ich bitte Sie.«

Jetzt wird mir der Typ doch sympathisch.

»Wir würden Ihnen ja etwas anbieten, aber …«, schaltet sich Reggie ein. Stets die Hausfrau.

»Wir haben nicht viel Zeit. Ich nehme an, Mr Adams hat Sie auf den aktuellen Stand gebracht?«

Knapp nicke ich. Die drei halten es anscheinend nicht für nötig, sich vorzustellen.

»Ich befürchte, Alexandra Taylor ist ebenfalls in Gefahr«, falle ich mit der Tür ins Haus. Mir egal, ob die anderen das anders sehen – ich bin mir sicher.

»Aktuell deutet nichts darauf hin–«

»Bullshit«, unterbreche ich ihn. »Sie hat den Deal in die Wege geleitet, sie war mit auf der Pressekonferenz–«

»Und hat laut Mr Adams Aussage Ihr Mandat am Tag des Unfalls übernommen und wollte sich in Ihre Firma einkaufen.«

Ich spüre Reggies überraschten Blick auf mir.

»Was wollen Sie andeuten?«

»Aktuell zählt Ms Taylor zu den Verdächtigen und ist somit nicht im Kreis der schutzwürdigen Personen.«
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Den ganzen Weg nach Hause habe ich das Gefühl, beobachtet zu werden. So sehr ich mich auch gegen den Gedanken sträube, so spannend finde ich ihn. Langsam drehe ich durch. Wer findet es denn bitte spannend, von der Person verfolgt und beobachtet zu werden, die zugegeben hat, jemanden ermordet zu haben, noch dazu die eigene Affäre? Irgendetwas stimmt nicht mit mir, so viel steht fest.

Doch in Anbetracht der Umstände ist es irgendwie ein schönes Gefühl zu wissen, dass mich jemand im Auge hat. Wollte er mir etwas tun, hätte er mehr als eine Gelegenheit dazu gehabt. Stattdessen hat er es mit mir in einer Kapelle getrieben.

Früher habe ich diese Personen immer belächelt, die Frauen, die sich zu Mördern hingezogen fühlen. Jetzt kann ich sie verstehen. Es ist eine Dunkelheit, eine Gefahr, die einfach nur anziehend ist. Auch wenn ich mir im ersten Moment nichts sehnlicher gewünscht habe, als dass ich ihn nie an mich herangelassen hätte, so sehr vermisse ich jetzt den Nervenkitzel. Den Thrill. Es ist schon merkwürdig, wie die menschliche Psyche spielt.

Das Klingeln meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken, und ich beantworte den Anruf.

»Hallo, Ms Taylor, hier ist Dr. Stevenson. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass alle Resultate negativ sind. Für den HIV-Test müssten Sie jedoch in zwei Wochen wiederkommen, wenn Sie aktuell eine Neuinfektion vermuten. Die Werte sind in diesem Fall zu niedrig.«

Ein erleichterter Seufzer verlässt meine Lippen, genau in dem Moment, als ich das Gebäude betrete. »Vielen Dank für den schnellen Rückruf. Wir sehen uns dann in zwei Wochen wieder.«

Ich lege auf und trete in den Aufzug. Wenigstens habe ich kein Souvenir von der Nummer mit dem Unbekannten mitgenommen. Aber wieso denke ich immer und immer wieder daran, wie wir miteinander geschlafen haben? Wieso will ich es wiederholen? Das ist krank.

Tief in Gedanken versunken öffne ich meine Wohnungstür und trete ein. Mein Apartment ist wie immer komplett abgedunkelt. Nachmittags scheint die Sonne in mein Wohnzimmer, wenn sie denn scheint, und heizt alles unnatürlich warm auf. Da ist es besser, wenn es dunkel ist.

Meine Jacke hänge ich an meiner Garderobe auf. Im nächsten Moment umschließen mich zwei Arme von hinten. Eine Hand wandert direkt zu meiner Kehle, die andere ruht auf meinem Bauch.

»Hast du mich vermisst?« Seine Stimme jagt mit eine Gänsehaut über den Körper. Sie ist nicht mehr verzerrt, aber gekünstelt tief, was mich nur noch wahnsinniger macht.

»Nein«, sage ich entschieden, kann aber ein leichtes Zittern nicht aus meiner Stimme verbergen.

»Lügnerin!« Im nächsten Moment küsst er meinen Hals entlang. Sein stoppeliger Bart kratzt auf meiner Haut. Es fühlt sich viel zu gut an.

»Ich lüge nicht.«

Er kichert dunkel. Genau wie ich weiß er, dass jedes Wort gelogen ist. Ich verzehre mich nach einer Wiederholung, will ihn wieder spüren. Will die Gefahr, will ihn.

»Lass mich dich sehen«, bitte ich.

»Nein, aber du wirst mich spüren.«

Ein erregtes Stöhnen verlässt meine Lippen. Im nächsten Moment drückt er mich an die Wand neben meiner Garderobe und macht sich an meiner Hose zu schaffen.

»Lass mich los«, zische ich.

Ich will mehr von der Dunkelheit, mehr Kampf, mehr Bedrohung. Aber ich will es ihm nicht leicht machen. Er zeigt keine Reaktion. Ich stemme mich gegen ihn, greife seine Hände und kratze darüber.

»Lass mich los«, fordere ich erneut, und er presst mir seine Hand auf den Mund. Kräftig beiße ich in seine Finger. Im Gegenzug schlägt er mir mit voller Wucht auf den Hintern, sodass mir Tränen in die Augen steigen. Laut schreie ich auf, doch mein Laut wird von seiner Hand gedämpft.

»Sei still, wenn du nicht willst, dass wir erwischt werden.«

Augenblicklich folge ich seiner Anweisung, was ihn dunkel lachen lässt.

»Ich wusste, du willst es doch.« Mit der freien Hand zieht er meine Hose runter, und ich höre ein Päckchen rascheln. »Diesmal bin ich vorbereitet.«

Er positioniert sich an meinem Eingang und schiebt sich mit einem Stoß in mich. Es fühlt sich so gut an, aber auch so falsch. Wieso zieht er sich diesmal ein Kondom über? Ja, es ist die richtige Entscheidung – auf so vielen Ebenen –, dennoch enttäuscht mich der Umstand mehr, als es sollte.

Mit seinem Körper drückt er mich völlig an die Wand, nimmt mich mit langen, gezielten Stößen. Er löst seine Hand von meinem Mund, umfasst meine Handgelenke und drückt sie an die Wand. Er achtet gar nicht auf mich, auf meine Bedürfnisse. Nein, er benutzt mich, wie es ihm gefällt.

»Scheiße, habe ich dich vermisst«, raunt er in mein Ohr. Er wird immer grober in seinen Bewegungen, ich bin ihm völlig ausgeliefert. Aber ich weiß nicht mehr, ob es mir gefällt. Als hätte er meine Gedanken gelesen, löst er den Griff um meine Handgelenke und führt eine Hand zu meiner Mitte. »Wenn du dich schon auf den Teufel einlässt, sollst du wenigstens Spaß dabei haben.«

Mein Körper reagiert sofort. Er weiß genau, welche Knöpfe er bei mir drücken muss, wie er meine Zweifel im Keim erstickt. Meine Hände führe ich nach hinten, lege sie in seinen Nacken, strecke mich in seine Bewegungen.

»Und jetzt komm für mich.«

Mein Körper scheint nur auf diese Erlaubnis gewartet zu haben, denn ich explodiere im selben Moment. Der Unbekannte folgt mir sogleich und zieht sich aus mir zurück.

»Jetzt können wir reden, Alexandra.«

Schwer atmend lehne ich an der Wand. Wieso nur gefällt es mir so gut? Was stimmt nicht mit mir? Besser noch: Was stimmt überhaupt noch mit mir? Viel kann es nicht mehr sein.

»Und wie stellst du dir das vor?« So langsam finde ich meine Stimme wieder und ziehe meine Hose hoch. »Du tauchst hier auf, nimmst mich gegen meine Wand und jetzt verschwindest du in den Schatten?«

Wieder einmal schenkt er mir ein dunkles Kichern. »Tu nicht so, als würde dir dieser Nervenkitzel nicht gefallen. Nach der Kapelle war ich mir nicht sicher, aber als du mir geschrieben hast, hatte ich die Bestätigung.« Seine Schritte hallen in meinem Flur wider, während er in Richtung Wohnzimmer geht.

»Du bist ein Mörder.« Wieso ich gerade jetzt auf diesen Umstand anspiele, weiß ich nicht, aber ich habe den Drang, die Kontrolle zurückzugewinnen.

»Der Mörder deines Ex, mit dem du es gern treibst. Wenn wir die Förmlichkeiten dann beiseitelegen können: Du wolltest mich sprechen.«

Wütend folge ich ihm ins Wohnzimmer. Er lehnt sich an die Wand zur Küche, ist vollständig in Dunkelheit gehüllt. Wie kam er überhaupt in meine Wohnung?

»Ich wüsste gern, warum mein gesamtes Leben vor die Hunde geht.« Entschlossen setze ich mich auf mein Sofa und starre den Unbekannten nieder, auch wenn ich nicht viel erkennen kann. Die Mühe, das Licht anzuknipsen, mache ich mir erst gar nicht. Es ist wichtig, an Informationen zu kommen. Wenn es die Dunkelheit braucht, bitte.

»Du erwartest nicht allen Ernstes, dass ich dir mitteile, was hier vor sich geht?«

Ehrlich gesagt nicht, aber das werde ich ihm nicht sagen. Daher entschließe ich mich, zu schweigen. Vorerst.

»Du enttäuschst mich, Alexandra.«

»Und du scheinst reges Vertrauen in mich zu setzen. Schließlich könnte ich dich in eine Falle gelockt haben, die jeden Moment zuschnappt.«

Im selben Moment klingelt es. Erschrocken blicke ich zur Tür.

»Ist das so?« Höre ich da Enttäuschung in seiner Stimme?

»Ich wünschte, dem wäre so«, brumme ich und gehe zur Tür.

Kaum habe ich sie geöffnet, prescht Chris in meine Wohnung.

»Lex, du bist in Gefahr.«
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Ich schnaube. »Alexandra ist eine Verdächtige? Bitte, das ist lächerlich.«

»Ist es das?«

Verwundert blicke ich Reggie an. Das meint er nicht ernst.

»Lex war an allen Orten, an denen etwas vorgefallen ist. Sie hat mich im Krankenhaus besucht, dich bei der Pressekonferenz begleitet–«

»Und mit mir geschlafen, um mich abzulenken, oder was?«

Reggies weit aufgerissene Augen sagen alles. Davon wusste er noch nichts. Im Gegensatz zu den Agenten, die die Tatsache überhaupt nicht zu überraschen scheint.

»Lex hat was?«, stößt Reggie verwundert aus. »Das ist überhaupt nicht ihr Stil. So gar nicht.«

»Was unsere Theorie nur unterstreicht.«

»Sie hat niemand gefragt«, fahre ich Agent Smith an.

»Sie hat sich an Norman Henderson gewandt und wird mit Chris Miller zusammenarbeiten.«

»Das kann ja gutgehen.« Allein die paar Minuten im Four Seasons haben deutlich gezeigt, was sie von ihm hält. »Wieso sind Sie sich so sicher, dass er nicht dahintersteckt?«

»Die Inhalte unserer Ermittlungen mit Ihnen zu teilen, wäre … kontraproduktiv.«

Wenn der Typ so weiterspricht, springe ich ihm bald ins Gesicht.

»Was haben Sie denn dann mit uns vor? Sollen wir hier versauern? Warten, bis die Welt untergeht?« Jedwede Sympathie für den Kerl ist soeben aus der Tür spaziert.

»Sie werden in wenigen Stunden an eine neue sichere Örtlichkeit gebracht.« Sein Tonfall ist so neutral, als würde es um etwas Unwichtiges gehen, nicht um meine Sicherheit und die eines meiner besten Freunde.

»Und wo befindet sich diese Örtlichkeit?« Absichtlich äffe ich den Agenten nach. Es ist immer noch mein Leben, und das gebe ich nicht einfach in die Hände von irgendeinem Anzugträger, der es für unnötig hält, sich vorzustellen.

»Mr Rivers, das wird absichtlich geheim gehalten, zu–«

»Wenn Sie jetzt ›zu Ihrer Sicherheit‹ sagen, schwöre ich Ihnen–«

Reggie unterbindet meinen Ausbruch. »Wir haben keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen, Grayson.«

»Scheiß auf Vertrauen, Reggie. Ich mache bei der Sache nicht mit. Wir wissen weder, was los ist, noch, wo wir hingebracht werden. Verdammt noch mal, was ist, wenn die dahinterstecken?« Wütend blicke ich in die Richtung der Agenten, während sie sich ihre Sonnenbrillen wieder aufsetzen.

In einer verfluchten Lagerhalle – sehr eindrucksvoll, wirklich. Sind wir jetzt bei CSI Miami, oder was?

Agent Smith schnaubt abfällig. »Mr Rivers, die Sache ist relativ simpel. Entweder Sie befolgen unsere Anweisungen oder wir lassen Sie fallen.«

»Ist das so?« Entschlossen trete ich auf den Agenten zu und starre ihn nieder. »Wenn dem so wäre, hätten Sie mich draufgehen lassen. Seien wir doch mal für einen verfickten Moment ehrlich: Sie brauchen mich. Und Sie brauchen Reggie. Wenn Sie ohne uns klarkommen würden, würden Sie hier nicht so Parade laufen. Also wird es wohl höchste Zeit, ein paar Regeln festzulegen, finden Sie nicht auch?«

»Was wollen Sie?«

Das ging ja einfach.

»Ich will wissen, was zum Teufel hier abgeht, wo wir hingebracht werden, was der weitere Plan ist und wie Sie gedenken, dass es weitergehen soll. Reggie hat eine Familie, ich hatte ein gutes Leben. Meinen Sie nicht, wir haben ein Recht zu wissen, wieso wir sterben sollen? Wieso anscheinend mein Vater ermordet wurde?«

Reggie ist die ganze Zeit still. Sollte nicht gerade er als Anwalt etwas sagen? Ist das nicht sein Job?

»Wir müssen zunächst sichergehen, dass Sie nicht auch beteiligt sind.«

»Jetzt bitte ich Sie«, schaltet sich Reggie zum ersten Mal ein. »Ich kann verstehen, dass Sie vorsichtig sind. Aber uns in einer Lagerhalle einzusperren, uns wichtige Informationen vorzuenthalten und im nächsten Atemzug unsere Kooperation und Beteiligung infrage zu stellen, ist inakzeptabel.«

Da ist er, der Herr Anwalt. Wurde auch Zeit.

»Es ist relativ simpel: Entweder Sie tolerieren unsere Anforderungen oder Sie gehen. Niemand sperrt Sie ein.«

Verfluchte Agenten. Schnaubend mache ich mich auf den Weg zum Ausgang.

»Aber seien Sie sich sicher: Damit bringen Sie diejenigen, die Sie beschützen wollen, nur noch mehr in Gefahr.«

Abrupt bleibe ich stehen. Reggie hat eine Familie, das kann ich ihm nicht antun. Wenn herauskommt, dass ich noch lebe, bringe ich sie damit in Gefahr. Und das als Dank dafür, dass er mich beschützen wollte. Das kann ich nicht bringen.

»Na schön.« Wie ich es hasse, wenn jemand anderes am längeren Hebel sitzt. Aber was die Typen nicht wissen, ist, dass ich nicht nach den Regeln anderer spiele. Das habe ich noch nie. Mit diesem Umstand werden sie schon bald Bekanntschaft machen.

Auch Alexandra steckt da nicht mit drin. Nie im Leben – sie hat mich gewarnt.

Sie hat mich gewarnt …

Scheiße …

Das ist nur ein dummer Zufall. Es muss ein dummer Zufall sein.

Die Worte der Agenten hallen in meinem Kopf wider.

Das Timing passt.

Sie hat genau in dem Moment übernommen, als es losging. Sie hat mich rangelassen, und ich glaube ihr, dass sie das normalerweise nicht macht.

Doch dann die Sache mit Brittany. Hat sie die Kontrolle verloren? War auch die Warnung nur ein Spiel, genauso wie die Nummer bei ihr zu Hause?

Mein Bauchgefühl wehrt sich gegen den Gedanken. Aber alles passt. Alles.

Wenn sie das alles wirklich eingefädelt hat, beteiligt ist … will ich sie zur Strecke bringen. Das ist mein verfluchtes Recht.

»Ich habe eine Bedingung.«

Agent Smiths Augenbrauen wandern über den Rand seiner Sonnenbrille. Entweder braucht der Kerl ein paar auf die Fresse oder einen One-Night-Stand – so frustriert, wie er drauf ist. »Ich höre.«

»Alexandra Taylor gehört mir.«
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Wieso bin ich in Gefahr?« 
In den Schatten meiner Wohnung versteckt sich gerade ein Mörder, aber das kann Chris nicht wissen. Was auch direkt meine Theorie zunichtemacht, dass er Mr Unbekannt sein könnte. Obwohl ich das nur für ungefähr fünf Minuten wirklich für möglich gehalten habe.

»Warum ist es hier so dunkel?« Ohne Vorwarnung knipst er das Licht an. Fast schon rechne ich damit, dass es nicht geht, aber im nächsten Moment ist meine Wohnung hell erleuchtet.

Ich hätte ihn sehen können.

Es wäre so einfach gewesen.

Aber ich wollte es nicht.

Entschlossen geht Chris ins Wohnzimmer, stürmt schon fast an mir vorbei. »Was hast du an ›Lass dich bei der Staatsanwaltschaft nicht blicken‹ nicht verstanden, hm?«

Ich presche ihm hinterher, bin überzeugt, dass er den Unbekannten sehen wird, aber das Wohnzimmer ist leer. Es gibt nur einen Ausgang – er muss sich versteckt haben.

»Chris, ich bin es leid, dass wirklich jeder meint, sich in mein Leben einmischen zu können. Ich habe meinen Job verloren, zur Staatsanwaltschaft soll ich nicht zurückkehren. Soll ich jetzt zu Hause sitzen und stricken?«

Er nimmt sich für einen simplen Kollegen ganz schön viel heraus. Ich dachte, ich hätte die Grenze zwischen uns ganz deutlich gezogen. Anscheinend muss ich da noch mal nachhelfen.

Plötzlich kommt er auf mich zu und bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich zurückweiche. Doch er folgt mir.

»Ich will dich beschützen.« Tief blickt er mir in die Augen. Jeden Schritt, den ich zurückweiche, zieht er nach. Was zur Hölle?

Mit meiner Kommode im Rücken bleibe ich wie versteinert stehen. Chris streicht mir eine Strähne hinter mein Ohr und fährt mit seinem Finger über meine Wange. Ich verstehe gar nichts mehr. Er soll mir nicht zu nah kommen, nicht so, nein – überhaupt nicht.

Hilfesuchend blicke ich umher. Der Fremde wird nicht eingreifen. Das kann er nicht, ohne sich selbst zu verraten. Ich bin auf mich allein gestellt.

»Weshalb?«, hauche ich nervös. »Vor wem?«

Mein Blick fällt auf eine Gestalt hinter Chris. In meiner Schlafzimmertür steht der Unbekannte. Die Kapuze seines Hoodies ist tief in sein Gesicht gezogen. Ich kann darunter nur einen stoppeligen Bart erkennen, jedoch fühle ich seinen intensiven Blick auf mir.

»Du warst an dem Deal beteiligt«, antwortet Chris und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Reggie und Grayson sind tot, du bist auch in Gefahr.«

»Wir kannten uns bis vor ein paar Wochen noch nicht. Wenn ich in Gefahr bin, bist du es auch in meiner Nähe. Warum setzt du dich der Bedrohung aus?«

Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder denkt er, ich stecke da mit drin, was ich mittlerweile auch irgendwie tue. Oder er steckt da mit drin und will mich kontrollieren. Niemand macht sich einfach nur so Sorgen. Ich bin niemand für ihn und er nicht der sentimentale ›Ich verliebe mich auf den ersten Blick‹-Typ. Aber eins steht fest: Ich muss vorsichtig sein. Gewaltig. Es ist klar, was er von mir will – es steht in seinen Augen geschrieben.

Doch wie weit bin ich bereit zu gehen?

Für Antworten, für meine Rache?

Ich habe schon so viele Grenzen überschritten, sollen noch weitere folgen?

Noch nie habe ich meinen Körper eingesetzt, um das zu bekommen, was ich will.

Wie von selbst suchen meine Augen den Unbekannten. Er sagte mir, er habe Grayson ermordet. Chris sagt, ich sei in Gefahr. Aber vor wem soll ich Angst haben? Soll ich Chris sagen, wer sich in diesem Moment hinter ihm befindet? Ironischerweise ist es nicht der Mörder, vor dem ich mich fürchte und den ich nicht durchschauen kann.

Mit einem Nicken bedeutet mir der Unbekannte, zu ihm ins Schlafzimmer zu kommen.

»Gibst du mir einen Moment?«

Chris nickt verständnisvoll.

»Mach es dir bequem.«

Er scheint nicht zu bemerken, was hier gerade läuft. Zum Glück.

Ich gehe in mein Schlafzimmer und schließe die Tür hinter mir.

»Du weißt, was er will.« Seine tiefe Stimme wird von einem wütenden Brummen begleitet. »Gib es ihm.«

»Was?«, zische ich, doch besinne mich sofort. Ich muss auf meine Lautstärke achten. Chris darf nicht mitbekommen, dass sich noch jemand in meiner Wohnung befindet. Aber warum beschütze ich den Unbekannten? Was ist an ihm, dass ich ihn nicht verraten kann?

»Wie ich sagte, du bist … eine Zielscheibe, Alexandra. Die Nummer ist größer, als du dir vorstellen kannst.«

»Sagt der Mörder.«

»Pscht.« Er legt seine Hand auf meinen Mund und stellt sich direkt vor mich. Es wäre ein Leichtes, den Schalter neben mir zu betätigen, das Licht anzumachen und endlich zu sehen, wer er ist. Doch ich tue es nicht. Ich bin wahnsinnig geworden.

»Wieso bist du hier? Wieso tötest du mich nicht auch oder Chris?«, nuschele ich gegen seine Handfläche.

»Es gibt Leute, die dich tot sehen wollen. Ich gehöre nicht dazu. Wir haben eine Sache gemeinsam: Wir glauben nicht das, was man uns auftischt. Und wir wollen wissen, was hier los ist.«

Sein Geruch steigt mir in die Nase. Wieso entspanne ich mich sofort in seiner Nähe?

Wieso will mein Körper nicht auf das hören, was mein Kopf ihm sagt?

Warum zur Hölle kann ich nicht genug von diesem Mann bekommen?

Und weshalb glaube ich ihm jedes Wort … Einem Mörder?

»Solltest du das nicht wissen?« Meine Hand findet seinen Kiefer und fährt über seine Stoppeln.

»Es war ein Auftrag, der schiefgegangen ist. Mehr musst du nicht wissen.«

Enttäuscht blicke ich nach unten.

Der Unbekannte greift mein Kinn und zieht es nach oben. Trotz der Nähe erkenne ich nur Schatten. »Auch ich will Antworten, Alexandra, und gemeinsam können wir sie bekommen. Glaube mir, es gefällt mir nicht, dennoch ist es unsere beste Chance. Gib ihm, was er will, gewinne sein Vertrauen.«

Er klingt tatsächlich traurig. Wer bin ich für ihn?

»Bring uns Antworten.«

»Lex?«, ruft Chris aus dem Nebenraum.

Scheiße, ich bin schon viel zu lange weg.

»Komme gleich!«

»Wenn du Antworten willst, ist das der einzige Weg. Du musst ihn davon überzeugen, dass du dich ihm hingibst, dass er dich kontrollieren kann. Wie es Grayson tat. Du weißt genauso gut wie ich, dass jeder denkt, dass du dich zu seiner Schlampe gemacht hast. Dass er dich hörig gemacht hat, wie mit so vielen vor dir. Er kennt die Wahrheit nicht.«

Dann tut der Unbekannte etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe: Er küsst mich und schließt mich fest in seine Arme. Verflucht, fühlt sich das gut an. Viel besser, als es sollte.

So plötzlich, wie es begonnen hat, endet es. Er tritt einen Schritt zurück, verschwindet wieder in den Schatten. Meine Hand findet die Klinke, drückt sie hinunter, und ich gehe zurück ins Wohnzimmer.

Chris sitzt auf dem Sofa, den Rücken zu mir gewandt. Der Unbekannte hat recht. Wie manipuliert man Männer in Machtpositionen, um zu bekommen, was man will? Man schmeichelt ihnen, spielt diesen Umstand aus. Schon oft habe ich genau das gemacht, aber niemals in diesem Ausmaß. Und es ging noch nie um Leben und Tod. Wenn ich wirklich herausfinden kann, was mit Grayson und Reggie passiert ist, und sie büßen lassen kann, ist das meine beste Chance.

Es war kein schiefgegangener Auftrag, das kann mir der Unbekannte nicht verkaufen. Er lügt. Ich habe es an seiner Stimme gehört. Aber warum? Wieso lügt er mich an?

Das alles passt nicht – nichts passt. Doch ich werde die Wahrheit ans Licht bringen.

Egal, mit welchem Mittel.

»Hier bin ich wieder. Musste kurz was nachsehen.« Schnell fahre ich mir durch die Haare und schaue an mir herunter, aber nichts erinnert an mein Stelldichein vor gerade mal dreißig Minuten. Vor dem Sofa angekommen, schaue ich auf Chris hinunter, ehe ich mich mit meinem besten gespielten Lächeln hinsetze. »Du willst mich beschützen?«

Er nickt und mustert mich intensiv.

»Aber du bringst dich in Gefahr. Für mich. Wieso?«

»Weil du es wert bist.«

Fuck. Scheiße, ich glaube ihm kein Wort.

Er blickt mich mit einer Hingabe an, die unmöglich echt sein kann. So, wie ich ihn manipulieren will, will er mich manipulieren. Wie der Unbekannte sagte …

Anscheinend ist Chris sehr von sich überzeugt, wenn er nicht bemerkt, dass ich ihn durchschaut habe.

Er lehnt sich zu mir vor. Der Unbekannte hatte recht. Und ich bin mir sicher, Chris weiß mehr, als er zugeben will. Ich werde mitspielen.

»Tut mir leid.« Mit einem leisen Kichern richte ich meinen Blick demütig nach unten. »Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass mich jemand beschützen will. Es ist neu für mich … Diese Art von Zuneigung, meine ich.«

Er schluckt den Köder, denn im nächsten Moment lenkt er meinen Blick wieder zu sich. »Das sollte nicht so sein. Du bist eine wahnsinnige Frau, Lex. Und du bist es wert, dass sich jemand um dich kümmert.«

Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass Chris mich im passenden Moment den Haien zum Fraß vorwerfen würde? Er will sich nicht um mich kümmern, sondern mich ausnutzen. Jedes Wort, das seinen Mund verlässt, ist eine gottverdammte Lüge. Doch anstatt ihm genau das zu sagen, beuge ich mich vor und küsse ihn. Sanft und zaghaft, um ihm die Bestätigung zu geben, die er braucht.

Er seufzt in den Kuss, schiebt seine Zunge vor. Es fühlt sich so falsch an. Gerade noch habe ich den Unbekannten geküsst. Das war auch falsch, dennoch hat es sich so richtig angefühlt, so anders als das. Mein Verstand schreit laut, mein Körper verspannt sich. Doch ich kann nicht aufhören, wenn ich Antworten will.

Unsere Zungen spielen wild miteinander, doch es löst rein gar nichts in mir aus. Kein Gefühl, kein Begehren, nichts.

Chris zieht mich auf seinen Schoß. Kurz blicke ich hoch, sehe, dass der Unbekannte in den Schatten steht und uns beobachtet.

Ein Stöhnen verlässt meine Lippen, als Chris seine Hände an meinen Hintern legt. Wieso macht es mich an, dass er zusieht? Sieht, wie mich ein anderer küsst, mich berührt?

Er ballt seine Hände zu Fäusten, während Chris meinen Hintern knetet. Wie sehr ich mir wünsche, dass es die Hände des Unbekannten sind, die mich berühren. Dass er mich begehrt wie in der Kapelle, wie eben. Weshalb nur will ich ihn so sehr? Obwohl er Graysons Mörder ist, ich mich wahrscheinlich in größter Gefahr befinde, kann ich nicht genug von seiner Dunkelheit bekommen.

Ich unterbreche den Kuss, richte mich auf und stelle mich hin. Chris’ Blick folgt jeder meiner Bewegungen. Mein Atem geht stoßweise in meinen Bauch, während ich den Blick zweier Männer auf mir ruhen spüre. Es gibt mir ein unbeschreibliches Gefühl.

Chris fasst sich in den Schritt, richtet seine Hose.

Sie wollen mich beide.

Der Gedanke gibt mir den letzten Schubs, den ich brauche. Langsam knöpfe ich meine Bluse auf, halte die ganze Zeit über Chris’ Blick, während sich der des Fremden in mich bohrt. Ich lasse den Stoff zu Boden fallen, öffne als Nächstes meine Hose, ziehe den Reißverschluss nach unten, ehe auch sie zu meinen Füßen landet. Meine Unterwäsche folgt.

»Scheiße«, haucht Chris, als ich vollkommen nackt in meinem Wohnzimmer stehe.

Er öffnet seine Hose, doch ich achte gar nicht auf ihn. Immer wieder suche ich den versteckten Blick des Unbekannten. Er beobachtet mich. Ein Päckchen raschelt, und ich muss mich kurz zusammenreißen, um nicht loszulachen. Damit wäre dann auch klar, warum Chris hier ist. Das war geplant. Wer läuft sonst mit einem griffbereiten Kondom durch die Gegend? Ohne würde ich ihn nicht an mich heranlassen.

Ihn nicht …

»Du bist so heiß«, raunt Chris, als ich einen Schritt auf ihn zugehe und mich über seinen Schoß hocke.

»Schließ die Augen.« Ich beuge mich vor und küsse ihn. Zwar hasse ich es, beim Sex den Ton anzugeben, aber gerade brauche ich wenigstens das bisschen Kontrolle.

Als ich meine Zunge vorschiebe, suche ich erneut den Unbekannten. Er tritt einen Schritt vor. Kurz blicke ich nach unten, doch Chris tut genau das, was ich verlangt habe. Er hat die Augen geschlossen.

Mit einem Schmunzeln greife ich zwischen meine Beine, positioniere Chris’ Erektion und lasse mich auf sie sinken. Ihm scheint es deutlich mehr zu gefallen als mir, denn er stöhnt laut auf. Meine Hände lege ich auf seine Schultern, halte die ganze Zeit den Blick des Unbekannten, während ich Chris reite. Dem Mann in den Schatten gefällt es gar nicht, sein gesamter Körper versteift sich. Ich will ihn noch mehr in den Wahnsinn treiben, noch wütender machen. Schließlich hat er mich dazu gebracht.

Laut stöhnend lehne ich mich auf Chris’ Schoß zurück, lasse seinen Namen von meinen Lippen fallen. Er umfasst meine Hüften, lenkt meine Bewegungen auf seinem Schoß, doch ich kann meinen Blick nicht von dem Unbekannten abwenden.

Fluchend stößt Chris immer stärker in mich, entlädt sich im selben Moment, als der Unbekannte einen weiteren Schritt nach vorn macht. Noch immer bewege ich mich auf Chris, jage meinem Höhepunkt hinterher. Er beugt sich vor, saugt an meiner Brustwarze.

Der Unbekannte tritt endgültig aus den Schatten hervor, greift seine Kapuze und zieht sie langsam nach hinten.

Stahlblaue Augen blicken in meine. Augen, von denen ich dachte, sie nie wieder zu sehen.

Ich wusste es.

»Du gehörst mir«, flüstert er, jedoch könnte er mich genauso gut anschreien.

Tränen sammeln sich in meinen Augen. Mein Höhepunkt überrollt mich so überraschend und intensiv, dass ein Schrei meine Lippen verlässt.

Sein Name liegt wie ein Fluch auf meiner Zunge. »Grayson.«
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Es sollte mir nicht so viel ausmachen, sie so zu sehen. Das alles war meine Idee, mein Plan, aber in ihre Augen zu blicken, zu wissen, jemand anderes bringt sie zu ihrem Höhepunkt … ist in ihr … Am liebsten würde ich sie von Chris’ Schoß runterziehen und aus der Wohnung schmeißen.

Aber ich darf es nicht.

Das ist nicht der Plan.

Wir brauchen ihn.

Wenn ich mein altes Leben zurückwill, muss ich mich zurückhalten. Dennoch konnte ich es nicht länger aushalten. Alexandra musste wissen, dass ich mich in den Schatten verstecke.

Zu wem sie eigentlich gehört.

Scheiße, sie wusste es schon in der Kapelle. Sie hat mich erkannt, trotz jedweder Mühe. Kurz hat sie gezweifelt, aber ich habe sie unterschätzt. Eigentlich wusste sie es die ganze Zeit. Und jetzt habe ich sie in die Arme eines anderen getrieben.

Für Antworten.

Für Rache.

Was ist nur aus mir geworden?

Wie erstarrt blickt Alexandra in meine Augen, während sich Chris an ihrem Hals zu schaffen macht. Seine verfickten Hände an ihren Körper legt, seine Lippen über ihre Haut wandern lässt.

Das war ein Fehler.

Sie sollte nie erfahren, dass ich lebe, dass ich sie beobachte. Es war eine Scheißidee, ihr dabei zuzusehen, wie sie es mit Chris treibt. Ich hätte es wissen müssen. Das versaut alles.

Ich drehe mich in Richtung Ausgang, doch da höre ich ein leises »Bleib«.

»Natürlich würde ich gern bleiben, Baby.«

Fest presse ich meine Kiefer aufeinander. Wie kann er es wagen, sie Baby zu nennen? Es gibt keinen Spitznamen dieser Welt, der unpassender für sie wäre.

»Aber ich muss noch mal ins Büro. Das verstehst du doch, oder?«

Alexandra braucht einen Moment, um sich wieder zu fassen, und wendet sich ihm zu. »Sicher. Ich bin froh, endlich zu wissen, was wir füreinander empfinden.«

Erneut führt sie ihre Lippen auf seine. Sie ist eine verflucht gute Schauspielerin, das muss ich ihr lassen.

Alexandra steigt von seinem Schoß, und ich gehe zurück ins Schlafzimmer. Es dauert keine drei Minuten, bis ich die Wohnungstür zufallen höre. Fast habe ich den Eindruck, als könnte er nicht früh genug aus der Wohnung stürmen. Aber er hat angebissen. Ich weiß, wie gut sie ist. Er wird ihr aus der Hand fressen.

»Grayson?«, höre ich sie flüstern, und ich trete ins Wohnzimmer. »Du bist es … Wie kann das sein?« Noch immer ist sie nackt. Sie will einen Schritt auf mich zukommen, doch stoppt sich im letzten Moment. Verunsichert schaut sie an sich hinunter. »Eigentlich will ich dieses Gespräch nicht so führen, aber–«

Ich schnaube. »Du hast Angst, dass ich gehen werde, wenn du den Raum verlässt.« Ich kann es ihr nicht verübeln – das klingt ganz nach mir.

Mit einem kleinen Lächeln nickt sie. Sie geht einen Schritt auf mich zu und greift meine Hand. Sicher, wir haben zweimal miteinander geschlafen. Dennoch, sie so vor mir stehen zu sehen, ihr endlich richtig in die Augen zu blicken … Ich kann nicht leugnen, dass es etwas mit mir macht.

»Komm mit mir.« Leicht zieht sie mich in ihr Schlafzimmer und anschließend in das angrenzende Bad. Alexandra lässt meine Hand los und schaltet das Wasser an, das den Raum zügig aufwärmt. Sie stellt sich unter die Dusche, eine geräumige Kabine mit einer Glaswand, und wischt das Kondenswasser vor ihrem Gesicht weg. »Worauf wartest du?«

Im ersten Moment zögere ich, doch wir haben gemeinsam schon so viele Grenzen überschritten, was macht da eine weitere? Ich kann mich nicht daran erinnern, schon einmal mit einer Frau geduscht zu haben. Bisher habe ich auch keine aufgefordert, mit einem anderen Kerl zu schlafen, während ich zusehe. Da kann ich ihr den Gefallen wohl tun.

Ich ziehe meinen Hoodie aus, dicht gefolgt von meiner Hose und Unterwäsche. Vollkommen nackt gehe ich um die Glaswand herum und stelle mich zu Alexandra unter den herrlich warmen Duschstrahl.

Nach drei endlosen Wochen in heruntergekommenen Unterkünften ist das eine absolute Wohltat. Mit geschlossenen Augen lasse ich das Wasser auf mich herabrieseln. Die Temperatur ist perfekt. Ein genießerischer Seufzer verlässt meine Lippen. Vor ein paar Wochen wusste ich das gar nicht zu schätzen, aber jetzt … Das ist der Himmel.

Zwei Hände bahnen sich ihren Weg über meinen Oberkörper zu meinem Nacken. Das fühlt sich viel zu gut an. Im nächsten Moment spüre ich Alexandras Lippen auf meinen. Meine Hände finden ihre Hüfte, ziehen sie noch näher zu mir heran. Doch dann tut sie etwas, das mich völlig überrascht. Sie umarmt mich, legt ihren Kopf an meiner Brust ab.

»Ich wusste, dass du es warst. In der Kapelle. Ich war mir so sicher.«

Ein Kichern verlässt meine Lippen, das schnell zu einem herzhaften Lachen wird. »Natürlich wusstest du das.«

Wie konnte ich auch nur eine Minute denken, dass sie es nicht durchschaut? Jede andere hätte ich in die Irre führen können, aber nicht sie. Niemals.

Alexandra greift nach einem Duschgel und beginnt, mich einzuseifen. Mit einer hochgezogenen Augenbraue betrachte ich sie, folge jeder ihrer Bewegungen, ehe ich nach der Flasche greife.

»Wonach rieche ich denn gleich? Pfirsichbaum oder doch eher Rosenblüten?«

»Wie wäre es mit arrogantem Arschloch?«

Verdammt, wie sehr ich unsere kleinen Streitigkeiten vermisst habe.

»Ich kann es auch lassen.«

»Bloß nicht, das fühlt sich viel zu gut an.«

Sie nimmt mir das Duschgel aus der Hand und stellt es zurück auf das Regal, ehe sie mir bedeutet, mich umzudrehen. Der Aufforderung komme ich nur zu gern nach. Mit gezielten Bewegungen massiert sie meine Schultern und meinen Rücken. Mit meinen Händen stütze ich mich an der gefliesten Wand ab. Ich bin so verspannt.

»Anscheinend gefällt es dir, wenn ich dich wie ein Kätzchen zum Schnurren bringe.«

Mir liegt ein bissiger Kommentar auf der Zunge, aber ich verkneife ihn mir, denn ich will nicht, dass sie aufhört.

»Dieses eine Mal.« Meinen Kopf lasse ich ebenfalls an die Wand sinken. Sie kennt mich gut genug, um nicht weiter darauf einzugehen, und dafür bin ich ihr dankbar. Niemals hätte ich gedacht, dass ich Nähe so genießen könnte, und dann auch noch – oder besonders – nach der Situation gerade. Erstaunlicherweise kann ich das sehr gut ausblenden. Alexandra wohl auch.

»Wie–«, beginnt sie zögerlich, doch ich unterbreche sie mit einem Kopfschütteln.

»Nicht jetzt.«

Sie schmiegt sich an meinen Rücken. Ich spüre ihre Brüste eng gepresst an meine Haut, dicht gefolgt von einem Kuss. Diese Frau verwandelt mich wirklich in ein schnurrendes Kätzchen. Ich bin weich geworden. Gut, ein vorgetäuschter Tod, wochenlange Diskussionen mit Agenten und das Leben in diversen Absteigen verändern Menschen.

Langsam führt sie ihre Hände nach vorn. Ich unterbinde es sofort und drehe mich um. Natürlich bin ich hart, schließlich stehe ich nackt unter einer Dusche mit einer attraktiven Frau. Würde sich da nichts regen, müsste ich mir ernsthaft Sorgen machen.

Aber gerade eben hat sie noch mit Chris …

Sie scheint mir meine Zurückhaltung an meinem Blick anzusehen, denn sie haucht ein »Ich will es« und sinkt auf die Knie.

Ein Fluch verlässt meine Lippen, als sie mich in den Mund nimmt. Auch das habe ich vermisst … und wie. Fest greife ich in ihre Haare und nehme mir, was ich brauche. Mit groben Stößen schiebe ich mich immer wieder in ihren Mund. Diesmal hält sie sich nicht einmal fest, überlässt mir vollkommen die Kontrolle. Wie sehr ich das gerade brauche. Ein Schritt zu meinem alten ich, zu meinem alten Leben. Einfach zu mir.

Es dauert nicht lange, bis ich mich in ihrem Mund entlade. Langsam ziehe ich mich zurück, und unsere Blicke treffen sich. Ich sehe, wie sie schluckt und selbst die Reste mit dem Daumen aufsammelt.

»Du gehörst mir.«

Mit einem Lächeln nimmt sie meine Hand an, die ich ihr hinhalte, und richtet sich auf. »Es war nie anders.«

Ich umfasse ihr Gesicht mit meinen Händen und ziehe sie zu mir. Unsere Lippen prallen aufeinander. Noch nie habe ich es so genossen, jemanden zu berühren, zu küssen. »Was machst du nur mit mir?«

»Dasselbe wie du mit mir.«

Fuck, ich will diese Dusche gar nicht mehr verlassen. Doch Chris hat recht, Alexandra ist in Gefahr. Und sie hat ein Recht, die Wahrheit zu erfahren.
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Er ist es wirklich … Ich wusste es. 
In ein Handtuch gewickelt, biete ich Grayson eine Zahnbürste an. Wer hätte gedacht, dass ich jemals mit ihm an meinem Waschbecken stehen und mir die Zähne putzen würde? Ich bin mir sicher, dass diese Traumblase nicht lange halten wird. Er wird wieder gehen. Verflucht, ich weiß nicht einmal, warum er hier ist. Wieso er anscheinend seinen Tod vorgetäuscht hat. Eigentlich weiß ich gar nichts. Doch wenn ich uns in diesem Moment im Spiegel betrachte, will ich diesen Umstand gerade nicht ändern. Ich will es genießen, ein wenig heile Welt, wenn auch nur für eine Nacht.

Mein Leben geht den Bach runter. Wer weiß, ob ich es wieder richten kann. Mir ist bewusst, wie dämlich es ist, an einer Illusion festzuhalten … aber jetzt gerade brauche ich das.

Eine Illusion.

Einen Traum.

Eine Welt, die nie wieder existieren wird.

Grayson spuckt die Zahnpasta in das Waschbecken. Es ist so herrlich normal zwischen uns. So herrlich und so … falsch. Er ist nicht der Typ für diese Situation. Ich habe Beziehungen auch vor einer langen Zeit abgeschworen, und jetzt putze ich mir mit einer Ex-Affäre die Zähne.

»Alexandra«, erhebt er die Stimme, nachdem er sich den Mund ausgespült hat. Ich weiß genau, was er mir sagen will.

»Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich es mag, wenn du mich so nennst?«

Ein kleines Schmunzeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Wieso nur versuche ich alles, um einem Gespräch aus dem Weg zu gehen?

Durch den Spiegel schaut er mir tief in die Augen. »Du weißt, ich muss gehen.«

Enttäuscht nicke ich. Eigentlich ist er niemand für mich. Ein Klient, mit dem ich etwas hatte, aber die permanenten Gedanken über das ›Was wäre wenn‹ seit seinem ›Tod‹ haben etwas verändert. In meinem Kopf herrscht nur noch Chaos. Eins, von dem ich mir sicher bin, es nicht allein sortieren zu können. Habe ich mir im Nachhinein Dinge eingeredet? Habe ich einem Ideal nachgetrauert, das er eigentlich gar nicht ist? Einem Wunsch nachgejagt, um mein eigenes Versagen zu überspielen? Ich muss es wissen, damit ich endlich Frieden mit allem schließen kann. Zwar habe ich niemals mit dieser Chance gerechnet, doch jetzt ist sie da.

»Willst du heute Nacht bleiben?« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. Seufzend schließt Grayson die Augen, doch bevor er etwas erwidern kann, drehe ich mich zu ihm und lege meine Hände auf seine Brust. »Hör mir zu.«

Erneut öffnet er die Augen. Hat er mich schon immer so angesehen?

»Seit der Pressekonferenz … seit dem Unfall habe ich mir immer wieder Gedanken darüber gemacht, was hätte sein können. Zwischen uns, meine ich. Du hast keine Beziehung gesucht, ich auch nicht, aber jetzt sind wir hier. Du bist praktisch von den Toten auferstanden und sagst mir im nächsten Moment, ich soll mich auf einen Mann einlassen, der irgendwie dein Freund war. Ich muss wissen, was das zwischen uns ist.«

Er öffnet den Mund, doch ich lege einen Finger auf seine Lippen.

»Keine Fakten diesmal.« Ich greife seine Hand und lege sie auf meine Brust. Mein Herz schlägt wild unter seinen Fingern. »Ich weiß nicht mehr, was ich fühle, und es macht mich wahnsinnig.«

Grayson beugt sich zu mir vor, legt seine Stirn an meiner ab, ehe er mich küsst. »Du bist in Gefahr.«

»Das bin ich schon die ganze Zeit. Ich muss wissen, warum ich mich auf einen anderen Mann einlasse, weil du es mir sagst. Warum ich mein Leben aufgebe und es mir sogar egal ist, wenn ich genau jetzt, genau so bei dir bin.«

Mit einem Kopfschütteln löst er sich von mir und geht ein paar Schritte durch mein geräumiges Bad. Er kämpft mit sich, das sehe ich so klar, so deutlich.

»Wenn meine Welt brennt, lass mich wissen, warum. Lass mich fühlen, dass es sich lohnt.«

Abrupt hält Grayson inne und dreht sich zu mir. »Ich bin eine Gefahr für dich.«

»Das warst du von der ersten Minute. Und ich bin eine Gefahr für dich.«

Er überbrückt die Distanz und küsst mich. »Wir sind nicht gut füreinander.« Er löst den Knoten meines Handtuchs und wendet sich meinem Hals zu.

»Das waren wir nie.«

Bestimmt greife ich nach seinem Handtuch und löse es. Er umfasst meinen Hintern, hebt mich in seine Arme und setzt mich auf den großen Waschtisch. Grayson spreizt meine Beine und schiebt sich mit einem kräftigen Stoß in mich. Keuchend lehne ich mich nach hinten, mein Kopf knallt gegen den Spiegel. Grayson zieht meine Hüfte weiter zu sich, treibt sich immer härter in mich, drückt meinen Oberkörper mit einer Hand nach unten.

»Ich habe es gehasst, dass er dich ›Baby‹ genannt hat.«

Shit, wie sehr ich diese Dominanz vermisst habe.

»Er wusste nicht, dass du mir gehörst, dass ich mich in den Schatten versteckt habe. Dass du an mich gedacht hast, dir gewünscht hast, dass ich es bin, der in dir ist.«

Der Waschtisch knarrt unzufrieden, Waschutensilien fallen auf den Boden, doch ich höre nur Graysons Worte, spüre seine Bewegungen.

»Und jetzt bist du es«, hauche ich, drücke meine Hände gegen den Spiegel, versuche, Halt zu finden.

Ein dunkles Kichern verlässt seine Lippen. »Das bin ich.«

Plötzlich zieht er sich aus mir zurück, hilft mir in eine aufrechte Position und von dem Waschtisch hinunter. Ohne ein weiteres Wort dreht er mich um, greift an meine Kehle und treibt sich wieder in mich.

»Sieh, wie es dir gefällt.«

Eine Hand legt er an meine Mitte, spielt mit meiner Perle. Mein ganzer Körper beginnt zu beben, ehe mich mein Orgasmus überrollt. Grayson folgt mir kurz darauf.

Er drückt meinen Oberkörper auf die kühle Platte und zieht sich aus mir zurück, dann schiebt er drei Finger in mich. »Du bist mein.«

Wieso macht es mich so an, wenn er mich auf die primitivste Art markiert?

Mit seiner anderen Hand reißt er mich an meinen Haaren nach oben, zwingt mich erneut in den Stand. »Wem gehörst du?«

»Dir«, keuche ich.

»Dann zeige es mir und komm noch mal.«

Ich explodiere im selben Moment, als hätte mein Körper nur darauf gewartet, den Befehl zu erhalten. Meine Augen rollen nach hinten, und ich sacke gegen Grayson.

»Mund auf.«

Noch vollkommen benebelt folge ich seiner Anweisung, und er schiebt mir seine Finger in den Mund. Müde beginne ich, an ihnen zu saugen.

»Braves Mädchen.«

Mit einem Lächeln sinke ich tiefer gegen ihn, als er seine Finger wieder herauszieht. Einen Moment später hebt er mich in seine Arme.

Es tut so gut, seine Nähe zu spüren, seinen Herzschlag zu hören.

Er legt mich auf meinem Bett ab. Ich versuche, ihn zu mir zu ziehen, doch mein Körper ist zu müde.

»Bleib«, hauche ich.

»Das kann ich nicht. Aber ich bin in der Nähe. Immer. Bis bald, Alexandra.«
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Es dürfte mir nicht so schwerfallen, sie in ihrem Bett liegen zu lassen und zu gehen. Aber verfluchte Scheiße, das tut es. Noch nie zuvor hatte ich den Drang, bei einer Frau zu bleiben, sie in meine Arme zu schließen und neben ihr einzuschlafen. Jetzt kann ich nicht anders, als mir genau das zu wünschen. Doch ich darf nicht danach handeln.

Mein Besuch hat schon viel zu lange gedauert. Ich habe die Informationen bekommen, die ich wollte.

Ein ›Pling‹ ertönt, und sofort suche ich nach meiner Hose und meinem Handy. Natürlich nur ein Prepaid-Teil, das ich von dem MI5 erhalten habe.

Haben Sie bekommen, was wir brauchen?

Kurz halte ich inne. Die Agenten haben sich darauf eingelassen, mich auf Alexandra anzusetzen. Dass ich mich ihr nähere, ihr den Kopf verdrehe und so herausfinde, ob sie etwas mit der ganzen Sache zu tun hat. Wie ich es schon mal getan habe.

Sie hat mit mir geschlafen, auf meiner eigenen verdammten Beerdigung. Und das als sie nicht einmal mit Sicherheit wusste, dass ich es bin. Sie hat mich kontaktiert, obwohl ich ihr sagte, dass ich ein Mörder bin. Alles hat sie ignoriert, und dennoch … wenn ich sie jetzt friedlich schlafend in ihrem Bett sehe, weiß ich, dass sie nichts damit zu tun hat. Ihre Reaktion war echt. Wenn sie etwas mit all dem zu tun hätte, hätte sie anders reagiert. Nur wie zur Hölle kann ich das glaubhaft verkaufen? Wenn ich mit Gefühlen ankomme, sperrt mich der MI5 ein. Wie Reggie …

Er ist deren gottverdammte Absicherung, dass ich mich nicht aus dem Staub mache und schön mitspiele. Wer sind jetzt die Bösen?

Ja. Habe Ms Taylor unter Kontrolle. Neuer Verdächtiger: Chris Miller. Sie hat auf meinen Wunsch mit ihm geschlafen. Werden weitere Infos bekommen.

Es tut weh, diese Worte zu schreiben. So scheiße weh. Aber es ist der einzige Weg, wie wir alle aus dieser Nummer rauskommen.

Der gottverflucht einzige.

[image: image-placeholder]

Es ist schon sehr merkwürdig, ein Geist zu sein. Früher stand ich gern im Mittelpunkt, jetzt achte ich darauf, nicht gesehen zu werden. Der Weg zurück zu dem Safe House des MI5 fühlt sich an wie ein Gang zum Schafott. Sicher, ich habe nichts anderes gemacht als früher. Ich habe Alexandra zu nichts gezwungen, aber noch nie habe ich es bereut, jemanden benutzt zu haben. Bis jetzt. Denn dieses Mal war es nicht für mich, sondern für eine verfluchte Geheimorganisation, die meinen Mord aufklären will. Ich kann mir nicht sicher sein, dass sie sie nicht abhören, mein Handy verwanzt haben.

Die Wahrheit darf sie nicht erfahren.

Nicht, solange Reggie und ich nicht auch aus der Schusslinie sind. Ich dachte nicht, mich je wieder wie eine Made unter einem Schuh zu fühlen, habe alles daran gesetzt, der Stiefel zu sein, nicht das Insekt. Und wo bin ich jetzt? In einen Hoodie gehüllt auf dem Weg zu Agent Smith.

Alexandra wird sich wieder mit Chris treffen, wieder mit ihm schlafen, um mir zu helfen. Weil ich es ihr gesagt habe. Am liebsten würde ich ihn dafür töten, dass er sie berührt hat, in ihr war. Aber ich brauche ihn …

Kurz vor dem alten Gebäude angekommen, atme ich noch mal tief durch. Ich muss dieses Spiel weiterspielen. Es geht nicht anders.

Und dennoch sehnt sich ein kleiner Teil von mir danach, wieder in Alexandras Wohnung zu sein, sie zu spüren. Wenn sie die Wahrheit erfährt, wird sie mich nie wieder ansehen. Also muss ich es wohl genießen, solange sie nichts weiß. Sie weiß, dass ich sie für Antworten benutzt habe, doch weiß sie nicht, dass ich in einem Auftrag handele. Nicht um meiner selbst willen, jedenfalls nicht vollständig.

Wieso nur fühle ich mich bei dem Gedanken so dreckig?

Ich stoße die Tür auf und gehe ins Wohnzimmer, die provisorische Kommandozentrale, und bereue es im selben Moment.

Reggie sitzt wie angewurzelt auf dem Sofa. Seit sie ihm Bilder seiner Familie gezeigt haben, Liveaufnahmen aus der Wohnung, spricht er fast gar nicht mehr. Agent Smith hat weitere Agenten in Reggies Haus geschickt, verkleidet als Klempner, um ihm klarzumachen, dass er besser kooperieren soll. Um einen draufzusetzen, gab es jeden Tag Bilder seiner Tochter. Vor der Schule, beim Spielen mit anderen Kindern. Selbst seine Frau, Helen, haben sie beim Einkaufen verfolgt. Kranke Bastarde, aber die Prozedur hat ihre Wirkung erzielt.

Reggies Blick ist auf den Fernseher gerichtet, wie auch die der vier Agenten im Raum.

»Ausmachen.« Mein Ton lässt keinen Zweifel daran offen, wie sauer ich bin.

Über dem Bildschirm flackern Bilder von Alexandra und Chris. In ihrem verschissenen Wohnzimmer.

Mit einem Lächeln dreht sich Agent Smith zu mir. »Doch nicht vor dem Finale. Wenn es mit der Anwaltskarriere nicht mehr klappt, reicht es definitiv noch für Pornos.«

Ich überbrücke die Distanz zwischen uns und schlage ihm mit der Faust ins Gesicht. Überrascht von dem Aufprall fällt er vom Stuhl, Blut strömt aus seiner Nase. Seine Sonnenbrille hat nichts abbekommen – schade aber auch.

»Ich sagte: Ausmachen.«

Direkt werde ich von zwei weiteren Agenten gepackt, der Letzte zwingt mich mit einem Taser in die Knie.

»Lernt man das beim MI5?«, presse ich hervor. Scheiße, tut das weh.

Mein Blick findet Reggies. Den leisen Verdacht hege ich schon länger, aber nach der Aktion erhärtet er sich.

Sind das wirklich MI5-Agenten? Oder sitzen wir am falschen Ende?

Reggie scheint die Sache ähnlich zu sehen, denn auch er mustert die ganze Situation mit anderen Augen.

Eins steht fest: Mit deren Hilfe werden wir nichts erreichen können. Wir müssen hier raus. Und das schleunigst.

»Aber, aber, wo sind denn Ihre Manieren?«, spottet Agent Smith mit nasaler Stimme. Hoffentlich ist die Nase gebrochen.

»Müssen Sie jetzt schon andere beim Sex beobachten, weil Sie es selbst nicht bringen? Kann ja mal ein paar Tipps geben.« Ich weiß, ich sollte die Klappe halten, aber ich kann nicht anders. Das ist eine Grenze, die ein normaler Agent nicht überschreiten würde, denke ich. Hoffe ich.

Ich höre, wie mein Name in der Aufnahme von Alexandras Lippen fällt, und lasse meinen Kopf sinken.

»Sie hat sogar Tränen in den Augen. Irgendwie süß.«

Sofort bäume ich mich gegen die Agenten auf, doch drei Mann sind zu viel.

Agent Smith kommt mit einem Taser auf mich zu. Hat jeder von denen einen?

»Ich würde Ihnen raten, sich zu benehmen.« Der Agent schaltet den Fernseher aus und greift nach seinem Handy in der Hosentasche. Er tippt auf dem Display herum, ehe er sich das Teil ans Ohr hält. »Schaut mal bei der Staatsanwaltschaft vorbei. Chris Miller benötigt einen Besuch.«

»Was haben Sie vor?«, fragt Reggie.

»Die Situation klären.«
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Natürlich ist Grayson weg, als ich aufwache. Etwas anderes habe ich auch, ehrlich gesagt, nicht erwartet. Er ist nicht der Typ fürs Kuscheln … Und dennoch … irgendetwas ist anders. Er ist anders.

Ich kann nicht einmal benennen, was genau oder warum … Trotzdem war mir schon in der Kapelle klar, dass er es ist. Noch nie hat mein Körper so auf jemanden reagiert wie auf ihn. Es ist, als hätte mein Körper weit vor mir gewusst, wer er ist, und ihm vertraut. Der Gedanke beruhigt mich ungemein, denn wäre er wirklich ein Mörder gewesen – Graysons Mörder – hätte mich das auf lange Sicht kaputtgemacht.

Meine Gliedmaßen fühlen sich tonnenschwer an, als ich aufstehe. Es ist noch dunkel; ich habe vollkommen das Zeitgefühl verloren. Der erste Griff geht zu meinem Handy. Fünf Uhr morgens. Kurz überlege ich, Grayson zu schreiben, aber es ist zu gefährlich. Allein dass er hier war, war ein unnötiges Risiko. Stattdessen öffne ich den Chat mit Chris. Er hat mir gestern noch geschrieben.

Danke für diese tolle Nacht. Morgen früh können wir gern die weiteren Schritte besprechen, bevor ich ins Büro fahre.

Sicher will er nicht nur die weiteren Schritte besprechen. Es ist besser, wenn ich ihn darin bestärke, dass sein Plan funktioniert. Dass er mich im Griff hat, manipulieren kann. Wir brauchen Antworten, und offiziell wird nach dem Drama mit Isobel Rivers niemand mehr mit mir reden. Mich an Chris zu heften, ist das einzig Sinnige.

Kann es kaum erwarten. Es war heute Nacht einsam ohne dich.

Ist es zu viel? Ja, aber es muss sein. Er hat mir diese Rolle übergestülpt, und ich werde sie spielen müssen. Komme, was wolle.

Zügig mache ich mir einen Kaffee und gehe mich frisch machen. Chris darf auf keinen Fall erfahren, dass ich nach ihm mit jemand anderem geschlafen habe. Das würde alles ruinieren.

Schon um kurz nach sechs klingelt es an meiner Tür. Ich atme ein paarmal tief durch, ehe ich Chris die Tür öffne.

Er sieht nicht schlecht aus, das muss ich zugeben. Aber er ist nicht Grayson. Chris anzublicken, löst nichts in mir aus. Nichts außer Pflichtgefühl und vielleicht ein wenig Mitleid.

Er beugt sich vor und will mir einen Kuss auf die Wange geben, doch durch ein gezieltes Drehen meines Kopfes prallen seine Lippen auf meine.

»Mit der Begrüßung habe ich nicht gerechnet.«

Das glaube ich ihm gern. Doch wir haben keine Zeit, und ich will dieses Spiel nicht ewig weitertreiben – im wahrsten Sinne des Wortes.

»Wieso nicht? Ich meine, nach gestern?« Mit einem Zwinkern mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe zurück in die Wohnung, direkt in die Küche. »Möchtest du Kaffee?«

»Gern.« Ich spüre die Verwirrung in jeder seiner Bewegungen. Allein sein Gang hat sich verändert – sonst selbstbewusst, ist er nun eher leise und zurückhaltend. Er spielt ebenso mit mir, das weiß ich. Nie im Leben ist er in mich verliebt oder würde in Anbetracht der Umstände etwas mit mir anfangen. Dafür sind wir beide zu sehr Profis. Die Frage ist: Warum?

Was springt für ihn raus?

»Lex, ich …« Seufzend setzt er sich an meinen Küchentresen, als ich mich umdrehe und ihm eine Tasse reiche. »Ich war nicht ehrlich zu dir.« Hastig trinkt er ein paar Schlucke. »Eigentlich darf ich gar nicht mit dir sprechen, aber wir sitzen in der Scheiße … wir alle.«

»Was ist los?«

Der Wandel kommt plötzlich. Gestern war er noch ganz anders.

»Rivers International hat seit Jahren illegal Güter transportiert und damit den Hauptverdienst gemacht. Michael Rivers, Graysons Vater, war natürlich involviert. Deshalb sollte die Firma nach Übersee, damit alles weiterlaufen kann.«

Ich setze mich ebenfalls hin. Etwas Ähnliches habe ich bereits vermutet. Graysons Tod, Reggies Tod – so etwas passiert nicht ohne Grund. Jetzt sind sie hinter mir her. Das Ganze stank schon lange zum Himmel, aber ich behalte meine Gedanken vorerst für mich.

»Ich soll dich ausliefern, Lex.« Chris starrt mir tief in die Augen. »Das gestern war ein Mittel, um dich gefügig zu machen. Sie wollen dich auch. Was sie mit dir vorhaben, weiß ich nicht. Aber ich habe genug von dem Scheiß.«

»Wieso sagst du mir das?«

»Weil du diese Scheiße nicht verdient hast und endlich gut sein muss. Wenn du stirbst, klebt dein Blut an meinen Händen, und das will ich nicht.«

»Na, vielen Dank auch.« Den Sarkasmus kann ich beim besten Willen nicht unterdrücken. »Wer sind ›die‹?«

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Sie kontaktieren mich über unterdrückte Nummern.«

»Wieso hilfst du ihnen?« Jetzt kommt die Anwältin durch. Verhöre sind meine Spezialität.

»Sie haben meine Mutter.«

Verdammte Scheiße.

»Sie hatte vor ein paar Jahren einen Schlaganfall und ist pflegebedürftig. Wenn ich nicht mitspiele …« Er braucht gar nicht zu Ende zu sprechen. Es ist eindeutig, was er implizieren will. »Ich kann dir nur einen Tipp geben: Verlass die Stadt, lass das alles hinter dir. Vergiss Grayson, vergiss mich und fang neu an. Du kannst es noch. Ich stecke schon viel zu tief drin.«

Vorsichtig greife ich nach seiner Hand und drücke sie. »Danke.«

Er schenkt mir ein kleines Lächeln. Wie es scheint, habe ich ihn völlig falsch eingeschätzt. Jetzt fühle ich mich nur noch mieser. Er hat wenigstens den Mumm und ist ehrlich; im Gegensatz zu mir. Doch wenn er genauso drinsteckt wie Grayson und ich, er gar nicht weiß, dass er noch lebt … Vielleicht ist das die Möglichkeit, auf die wir gewartet haben. Wenn wir uns zusammentun, haben wir eine echte Chance. Ich muss es versuchen.

»Chris–«

Plötzlich gibt es einen lauten Knall, und Rauch breitet sich in meiner Wohnung aus. Dunkle Stimmen dringen an meine Ohren, und maskierte Personen treten aus den Rauchschwaden. Tränen sammeln sich in meinen Augen, meine Lunge brennt.

»Lex!«, höre ich Chris rufen, der im selben Moment von meinem Tresen weggezogen wird.

»Wer seid ihr, was wollt ihr?«, schreie ich mit erstickter Stimme.

Jemand packt mich von hinten und hält mir ein Tuch vor Mund und Nase. Ich trete und schlage um mich, doch die Gegenwehr schwindet sekündlich.

»Herzlichen Glückwunsch, Ms Taylor, Sie sind soeben zur Mörderin von Grayson Rivers, Reginald Adams und Chris Miller geworden.«

Moment, was?

Mord?

An Grayson und Reggie?

Und Chris Miller?

Nein!

Chris wird in die Knie gezwungen. Sein Blick trifft meinen. Ehe ich reagieren kann, ertönt ein Schuss.

Nein …

»Nehmt sie mit.«


Was, schon zu Ende?



Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

https://www.melaniegurenko.com


Vorbestellung Band 3



Und bald schon geht es weiter mit Teil 3 – schon jetzt kannst du vorbestellen

https://www.amazon.de/gp/product/B0BLNTZCSF?notRedirectToSDP=1&ref_=dbs_mng_calw_2&storeType=ebooks


Kennst du schon M.G.C.?



Unter dem Pseudonym M.G.C. veröffentliche ich mit meiner lieben Kollegin Melina Coniglio prickelnde Dark Romance, die mit den gängigen Klischees aufräumt.
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Destiny

Abgebrochenes Studium, meine Eltern haben mir den Geldhahn zugedreht – ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mein Leben im Griff habe. Nun werde ich auch noch aus meiner Wohnung geworfen, weil ich die Miete nicht mehr zahlen kann, großartig. Mit meinen letzten fünf Dollar mache ich mich auf zu meiner Lieblingsbar, um mein verbliebenes Geld wenigstens sinnvoll zu investieren. Doch noch viel besser als das Stück Kuchen ist der attraktive Kerl, der neben mir sitzt und so grummelig schaut. Ob ich ihn überzeugen kann, mir für heute Nacht seine Couch zu überlassen?

Mike

Meine Frau hat es mit dem Gärtner getrieben – was nach einem schlechten Film klingt, ist jetzt leider mein verschissenes Leben. Scheidung nach sechzehn Jahren Ehe, Sorgerechtsstreit, jetzt quatscht mich auch noch ein junges Ding in einer Bar an und klaut mein Bier. Ich habe so was von genug von Frauen, Problemen und dass ich es bin, der sie zu lösen hat. Kann ich nicht einfach in Ruhe mein verdammtes Bier trinken? Aber so, wie ich das Mädel neben mir einschätze, hat sie andere Pläne. Wie komme ich da nur wieder raus? 


Über die Autorin



Mel Gurenko ist eine niederrheinische Autorin. Nach erfolgreichen Veröffentlichungen in der Fantasy unter ihrem Klarnamen wagt sie den Schritt auf die dunkle Seite der zeitgenössischen Literatur.

Als Fan von düsterer Literatur dürfen Lesende bei ihr eine spannende Kombination aus Tiefgründigkeit und Spice erwarten. Starke Charaktere, prickelnde Momente mit einer Prise WTF-Momente ergeben eine Kombi, die nicht nur die Protagonisten fesselt. Klassische Liebesgeschichten und Happy Ends sucht man bei ihr vergebens, dafür bekommt jeder, was er verdient.
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